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tales that the transition from the sphere of narrat~d reality 
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A. THEORETISCHE VORAUSSETZUNGEN. 

1.) Bestimmung der Begriffe "Wunder" und Wirklichkeit" 

Wenn in der folgenden Arbeit die Begriffe Wirklichkeit 

und Wunder gebraucht:~erden, so immer in dem Sinn, den wir 

herkommlich diesen Begriffen geben. 

Wirklichkeit meint unsere diesseitige, bUrgerlich-

allt§gliche llielt mit ihren geschriebenen und ungeschrieb~nen 

Gesetzen, mit ihrer Auffassung vom Normalen und Anomalen, 

jene empirische, rational erkl§rbare Wirklichkeit also, die 

sich uns zeigt in den sozialen f politischen, religiosen 

Gegebenheiten, und inihren moralischen AnsprUchen. Wir 

meinen die Wirklichkeit in ihrer immer gleichen zeitlichen 

Abfolge von Stunde, Tag und Jahr sowie in ihrer kausal-logischen 

VerknUpfung. 

Wunder dagegen meint die Welt des Unbewupten, die aus 

der Tiefe der Seele aufsteigt und in der diese Gesetze nicht 

gelten; jene Welt also, die wir rational nicht mehr erkl§ren 

konnen, Uber die wir uns im wahrsten Sinn des Wortes wundern. 

Die Gesetze der I(ausalit§t und Fiïalit§t, der zeitlichen Abfolge 

sind hier nicht mehr gUltig, alle\zusammenh§nge sind traumhaft 

verschoben, sie bilden jedoch ein \irreales Ganzes, dessen Logik 

in sich selbst liegt. 1 

Wir mochten aber diese EinleJtung zum Anlap nehmen, aus-
, 

drUcklich darauf hinzuweisen -- urld es erscheint notig angesichts 
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der oft dem Hoffmannschen Werk verstëndnislos gegenüberstehenden 

Interpreten --, da~ Dichtung niemals versucht, die Wirklichkeit 

so abzuschildern, wie wir sie alltëglich erleben. Vielmehr 

ist Dichtung eine in sich geschlossene Ganzheit, die ihre 

eigene Gesetzmë~igkeit besitzt. 

2.) Die fiktive "Wirklichkeit" der Dichtung 

Wir wollen unsere Untersuchung über das Wunderbare und 

die Wirklichkeit in Hoffmanns Dichtung damit beginnen, diese 

beiden Begriffe etwas nëher zu bestimmen. 

Unsere erfahrbare Wirklichkeit wird durch die Kunst, 

wird im Kunstwerk verwandelt. Jeder Roman, jede Erzëhlung 

transportiert diese Realitët in eine hëhere Ebene, in eine 

Welt mit eigenen -- kausalen, finalen, temporalen -- Gesetz­

më~igkeiten. Der Dichter schafft eine eigene, poetisch~ Welt 

mit der ihr eigenen Gesetzen. Sobald man diese Voraussetzung 

anerkennt, ist das Kuns~werk in sich real, d.h. wirklich. Nur 

unter dieser Voraussetzung vermogen wir Dichtung in ihrem Wesen 

richtig zu verstehen. 

Es geht daher nicht an, Dichtung mit au~erkünstlerischen 

ma~stëben zu messen, d.h. ma~stëben, die vor allem nach dem 

Gehalt -- Religion, Weltanschauung, Philosophie jedoch nicht 

nach der künstlerischen Qualitët urteilen. 
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Wie Goethe am 8eispiel der Oper diese Eigengesetzlichkeit 

des Kunstwerks betont, so kënnten wir auch am 8eispiel des 

ffiarchens dasselbe nachweisen. Denn gerade das ffiarchen ist 

wohl jene Form, in der die Eigengesetzlichkeit der Dichtung 

am betontesten zu Tage tritt. Selbst der 'realistische', kri­

tische Erwachsene, der gewohnt ist, an aIle Dinge und au ch an 

das Kunstwerk die Sonde der Vernunft anzulegen, überla~t sich, 

wie das Kind, dieser Phantasiewelt ohne Widerstreben, taucht 

in sie hinein und erfahrt durch sie jenen Hauch einer hëheren 

Wahrheit, die jede wirkliche Dichtung vermittelt. Es ist nicht 

jene Wahrheit im alltaglichen Sinn, daraus man ein Rezept für 

ein Verhalten in der Realitat abstrahieren kënnte (wer so denkt, 

verfalscht den Sinn des Kunstwerks), sondern diese Wahrheit 

deutet auf ein Hëheres und vermittelt eine Ahnung eines Seins, 

das wesentlicher ist aIs eine praktische Nutzanwendung. 

Dieses Marchen also scheint uns jene Eigenwelt des Kunst­

werks am besten zu zeigen. Losgelëst von unserer Logik, unseren 

Vorstellungen von Kausalitat und Finalitat leben wir in einer 

Welt der reinen Phantasie. Wir sind losgelëst von der Erden­

wirklichkeit und bewegen uns in der Wirklichkeit des Marchens, 

das seine eigenen Gesetze hat. So erkennen wir ohne weiteres 

eine Fee, den Zauberer oder die Hexe aIs marchen-'wirklich' an, 

und ihre Zaubereien sind deshalb innerhalb dieser ffiarchenwelt 

wahr und wirklich, und es kame uns nicht in den Sinn, mit unseren, 

anstatt mit den ffia~~taben des Marchens zu messen. Wir gestehen 

also oh ne zu zëgern die Eigengesetzlichkeit des Kunstwerks dem 
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Marchen zu (wobei der Verfasser voraussetzt, da~ das Marchen 

nicht lediglich aIs eine niedere Form 'für kleine Kinder' ange­

sehen wird, sondern durchaus aIs eine Kunstform, deren eigent­

licher Sinn sich erst dem Erwachsenen erschlie~t)G 

lliarum aber sind wir nicht auch im glèichen Ma~e bereit, 

diese Eigengesetzlichkeit allen Dichtungen zuzugestehen? 

Gerade im Fall E.T.A. Hoffmann kann man sehen, wie seine 

Bewertung im ganzen 19. Jh. durch au~erkünstlerische Gesichts­

punkte erfolgte. 

Es ist erstaunlich, da~ selbst Goethe, der aIs einer der 

ersten den Gebildecharakter aIs in sich wahr und seiend erkannte, 

mit Hoffmann nichts anzufangen wu~te. Aber dies ist wohl gar 

nicht einmal so erstaunlich, denn seine Angst vor dem Unausge­

glichenen, Krankhaften (was er krankhaft nannte), vor dem ihm 

lliesensfremden lie~ oft sein Urteil ungerecht ausfallen. 

Es ist schon so: erkennen wir die Eigenwelt der Dichtung 

an, so müssen wir zuerst von weltanschaulichen, religiësen, 

philosophischen und vor allem moralischen Kriterien absehen 

und dafür aIle kunstgerechten Darbietungsweisen vom sogenannten 

'Schënen' bis zum Ha~lichen, von Harmonie und Ma~ bis zur Gro­

teske und Absurdittit anerkennen. Nur diese Offenheit gegenüber 

der Darbietungsweise haIt uns offen für das, was uns die Dichtung 

in einem hëheren Sinn -- geben will. 

lliir müssen lliolfgang Kayser zustimmen, wenn er sagt: 
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Dichtung ist zunachst eine in sich geschlossene 

Spielsphare, unterschieden von aller Realitat. 
Das ist ihr Wesen, und darin liegt ihr Sinn: den 

Menschen aus dem Zusammenhang der Realitat her­
auszuführen, ihn aus der Determination zu befreien 

und für das M~gliche_freizuhalten, ihn, wie Schiller 
meinte, sein eigentlichstes Menschsein erleben zu 

lassen. l 

Den Menschen aus dem Zusammenhang der Realitat heraus­

führen: in welchem llierk k~nnten wir das besser erkennen aIs 

dem Hoffmanns? Hier tritt uns in doppelter Weise diese M~g­

lichkeit vor Augen: aIs Darbietungsweise und aIs Darbietungs­

gegenstand. mir werden sehen, wie eines das andere bedingt. 

Und weiterhin: den Menschen für das m~gliche freihalten: wo 

k~nnten wir das wiederum besser erkennen als in den Hoffmannschen 

Marchen? 50 scheint gerade Hoffmanns Dichtung besonders geeignet, 

die Eigengesetzlichkeit .des Kunstwerks zu erweisen, und es er-

schien daher sinnvoll, auf diese Frage zu Beginn hinzuweisen. 

Diese Eigengesetzlichkeit des Kunstwerks solI und mu~ bei 

der Interpretation eines Werkes immer beachtet werden. Das 

Kunstwerk ist autonom, und es la~t sich durchaus aus sich selbst 

heraus deuten. Selbstverstandlich kann man geistesgeschicht-

liche Hintergründe und Voraussetzungen nicht v~llig bei einer 

Interpretation ausschlie~en. lm Gegenteil. Sie werfen oft ein 

bezeichnendes Licht auf ein Werk. Jedoch sollte immer der Ge-

danke im Vordergrund stehen, da~ es sich primar um ein Sprach­

kunstwerk handelt, das durch und von der Sprache lebt. So ist 
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es letztlich nur loglsch, sich bei der Betrachtung eines 

uJerkesder'Sprache;vor allem'zuzuwenden, undsich zu fragen, 
".' .. . 

wassie im'elhzelnen.für'dieAussage einer Textstelle leistet. 

" Denn, leider wurde 'gerad~ind~rGermanistik bis zum 2. 

,Wel tkrie~ vergesseri, da{3 dieSprache,' an sich durchaus einen 

Aussagewert be~itzt. Es ist gar nicht nBtig, na ch den psycholo­

gisqhen Voraussetzungen im Dichter zufragen. Das,was sich 

imWerk manifestiert, ist entscheidend;das, was uns als Dichtung 

gegenübertritt, mu{3 auè sich bestehenkBnnen,wenn es einen 

Wertbesitzen soll. Die Ergebnisse müssen verifizierbar sein. 

Ich bin dieser Auffassung, die nach dem 2. Weltkrieg be-

sonders dur ch die jüngere Generation der Germanisten vertreten 

wird, um so mehr verpflichtet, als ich glaube, da{3 durch diese 

Methode dem Kunstwerk mehr Gerechtigkeit widerf~hrt, als wenn 

esnach subjektiven ma{3st~ben, die eine geistesgeschichtliche 

Interpretation leicht mit sich bringen kann, beurteilt wird. 

Diese sprachwissensçhaftliche Methodeist im gro{3en und 

ganzen eine objektive Methode, da der Aussagewert der Sprache 

jedem, auch dem Nichtgermanisten, bekannt ~st und von ihm 

überprüft werden kann. 

Wenn hier vom Aussagewert der Sprache gesprochen wurde, 

so darf dieser 8egriff nicht zu eng gefa~t werden. Selbstver-

st~ndlich geht es nicht nur um das einzelne Wort, es geht genauso 

um die Untersuchung des syntaktischen Gefühls, der Redeweise, der 

Komposition u.~.. Alle Einzelzüge sagen etwas aus. Was sie 
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aussagen, gilt es festzustellen, und sie sind darüber zu be­

fragen, ob sich alles zu einer sinnvollen Einheit fügt. 

Indieser'Arbeit haben Ulir im Teil A = Theorie auch die 

'geisteSg~SChicht11chen Grundlagen aufgezeigt, denn ich bin der 

MeihJ"g,da[3"·'s'ie ger~~e~~ Fall Hoffmann eng mit seinem lUerk -­

inhaltlich und formal -- verknüpft sind. 

Oabei ergab sich die SchUlierigkeit, eine strenge Trennung 

von Hoffmanns persHnlichen Erfahrungen, deren inhaltlicher 

Oarstellung in den Erz~hlungen sOUlie auch, ihrer formalen Ge-
. .' '. 

staltGngnichtdurchführ~ri zu kHnnen. Es Ulird im Text von Fall 

zuFalldar~uf hingeUlie~en. 

Diesem theoretischen Teil Ulurde ein Teil B angefügt, in 

dem Ulirversuchth~ben, entsprechend dem g~rade Gesagten, die 
" . '. 

Erz~hlungen aisSprachkunstUlerk zu betrachten und einige Charak-

teristika des Hoffmannschen Stils und seiner OichtUleise nSher 

zu untersuchen. 

Es schien uns interessant, einmal nicht nur theoretisch, 

sondern direkt am Text aufzuzeigen, Ulie sich dort das PhSnomen 

IlUunder und lUirklichkeit'stilistisch ausprSgt. 

Dabei leiteten uns drei Fragen: 

1.) lUie stellt Hoffmann die lliirklichkeit dar, 

2.) wie gestaltet er die Sphare der Transzendenz, 

3.) Ulie gestaltet er die Überg~nge von einer Sphare in die 

andere7 
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Gerade dem letzten Punkt widmeten wir besondere Aufmerk-

samkÉli t,da wir, .beim Lesen immer wieder auf solche Üb ergange, 

die besonders charakt~ristisch fOr Hoffmanns Stil sind, auf-

'm~rks~mwurd~n~ 

"s~1t:ïstversttÙidli6h ko'rinten 'tilir,' indie:ser Arbei t nicht 

:"j~d~ Szeriebi~iris einzelriean~r~sieren~ da sonst der Umfang 

der Arbei t gesprengtworden' ware. , ' In fast allen Fi:illen ware 

wohl noch mehrz~ sagen gewesen, doch hoffen wir, da~ Wesent-

lichegezeigt zu haben. 

Sicherlich ,hatten sichauch noch,vieleandere Stellen in 

denErzahlung~nanfUhren ~as~eITk~h8en, ,und wir mOssen gestehen, 

da~ es uns schwerfiel,s~hrdemons~~ative' 8eispiele fortlassen 

zu mUssen. Wir glaubenaber, da~ wir mit den angefUhrten 8ei-
. . .. . 

, ' , 

spielen dem Leser der, l-roffmannschen Geschichten eine Anregung 

geben konnten. 

3.) Des, Phanome'n 'Wunder und Wirklichkeit' aIs Ausdruck 
',' 6e'rs8illichei< Leb~nserfal~riu~g~ 

Wenn wir das illerk E.T.A. Hoffmanns naher betrachten, so 

fallt un~ wohl aIs erstesd~r~n am meisten auf, da~ si ch zwei 

Erlebnisbereiche des Menschen, namlich der Bereich der Realitat 

und der 8ereich des illunderbar-Phantastischen auffallig stark 

nebeneinander beobachten lassen. Seide 13ereiche treten oft 

kra~ nebeneinander auf oder aber vermischen Gich zu einer Ein­

heit, die auf den Leser jenen eigenartigen Reiz ausUbt, den man 
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'hoffmannesk' genannt hat., 

, " 

'Iri'dieser.A~b~it ~ilt.es nun"d~~2u~t~11en, wo die Wurzeln 

'für dieséeigehartig;pac~~~de undfasi.inierende Dichtung liegen, 

und' warin ;der:"GrUhd'fÙi',di~:k6ntrasiierende6arsteliungsiueise 

" derRÊlali'ti:it: tindcies~WlJhd'e;~,~â~éri":J.ieçit~ 

Die Frage nach dem Phanomen der Wirklichkeit und des 

Wunders in den Erzahlungen Hoffmanns ist dabei engverbunden 

mit der Frage" nach der Wirklichkei tsauffàssung Hoffmanns selbst. 

Wir werden sehen", da(3 ,le'tztlich',siet3s ist,dieentscheidend 

sein W(3rk bestimmt /lat.' ,H~fimarinsLeben, wa~ "entscheidènddurch 

'zwe i' Gr ù~d etf ah;üng'ein: 9 s'ke Mh Z'El :i.ci~"ne t ;"~ die sich aIs Gru nd sp a nnu ng , " 
.' 0",' • :"" .:. .:', '. • .. ,' 

in" seinem iuesen" 8nd ;~einém' U1erki~.i.gten." Es ist einmai die' 
.:' ".... " :,' . 

Grund~pa~nung ,zwischendem 'bürgerlichen 8eruf ,in dem ersich 

, ',durch 'Tüchtigke'.itauszëichnèté,. und zwischeri der' künstlerischen 
.' . ,.' " , 

Beruf~ng,sowie"zum anderen die Spannung,dieer ausder g8sell-

schaftlichen un'd politischen S~ tuation s.einer Zei t an sich selbst 

erfuhr,_ , Der KDnfLi.ktzwischen Beruf und Berufung wurde,ineines ' 

der Grundmotive" seiner, Dichtungverwandel t. Dochdieser 'per­

sonlicheDùàlismuszwischenbürgerlichem undkünstlerischem 

BerufwürdefürdiéUmsetzungin die Dichtung allein keine all-

zu g~o~e BedeutUrig h~ben konnen, wenn nicht auch die gesellschaft­

liche und politische Konstellation entscheidend auf Hoffmann ge­

wirkt hi:itte. Hoffmann erlebte in aller Schi:irfe den Konflikt 

zwischen der nüchternen, kunstfeindlichen Wirklichkeit des da­

maligen Deutschlands, die den Dichter nicht anerkannte, und dem 
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Dichter, dem Auf3enseiter, der 8ich nicht dem Trott des phi­

listrësenAlltagsfüg~n kann--,uhdeà auch nicht will. Dieser 

, Gegensàtz, vomKüns,tlèrtum undbanall3r ,.Realitët' zieht 8ich durch 

dasg~samte.W8rk .Hoffmanns·~;Ü~dda~'ausrüh:rt "jener,' harte' und 
",'" ,.' , , ' 

k;asseDu~i.ï~tn.us,,\Jon,ÛJirkliâhkeit,'un'dUJunclê7;,: "der sich,'~ns, im' 
. '. :.', . .' : .. \' .. ' ", ', .. ': , '. ~ 

l1Jerk'zeî'gir~isdasD~Jtschl~jndd~r 'K1~.i.n~t~'Elten und der Duodez­

fürsten, in dem ein DichternichtatmenLJnd 1eben kann ,und aIs 
, , , 

Reich Atlantis, dem Leben in der Poesie,das sich·der Künstler 

selbst zaubern ~uf3~~ 

Die Kunst, wird'~o'n ,den bürgerlich-gesélTschaftli~hen Kan ... 
,", . '." '. "' ",' ..... 

ventio~en<'und Kalkulation~ri' bedrdht und damit ist dElsGrundthema 
. ;',: .... ,.-

der, Hoffmannschen mërchehcJ{~htllllg geg'8b~'n.'~ir;,sehen ;Wi~'ZU1èi 
. ...... .",.. :",' .... , ..... . 

, Lebenser'fahrungen de's me~schen und des Künstlers' H~ffman~dami t 

ihre'UJidèrsplegelunglm 'dichterischen'uierkdes,Erzëhiersfanden; 

"zweiE:rfahfung~n,die "entscheidend' mitwirkten ,die sonderb~r'" 
. '. .. . '-

dualistische 'UJirklfchkeitsauffassung Hoffmannsund, seineigen--
. ." " "." ','. ," . 

tomlichesmenschenpildz~~ragen. Sa, e~sch~irîtdasSeibster-

fahrene bei ihm immer:zùgleich aLJch in der. :c1ibhter:tsch~n Ge~ , 

staltung.Disse;,Dualismusist nichtnural~ba;steliungsgeg~n-
,,> ' 

stand, sondern auch aIs Darst~11ungs.form,als 5~rl.lkturprinzip 

in's~inerDichtu~g zu'be~ba~hten. 'Gehalt und Form s~nd identisch 

und durchdringen sich wechselseitig. 

Dennoch aber scheint es bei der Behandlung unseres Themas 

angebracht, die inhaltliche und formale Betrachtung der dichteri­

schen Behandlung des Phenomens 'UJunder und UJirklichkeit' zu 
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trennen, urri 'sodeLJtlj.cher das EigentÜmliche dieses dichterischen 

UJir wollen,jedoch schon hier betonen, 
.. ',' .. '~ .' -, .<'. . ".' ..' . . . 

da~diese~;68i~~n~~esonder8'das formale Strukturprinzip, der 

Ofchtüng unt(3rsuch.~~wil1' und.dênGe~al t,der Erzah.1,ung nur zur 
', . .'-' ;,'.: i '.;::~" ;.' .... ' 

- E'rganzuAg Und Be~t~t.igüng' des -Erka.nnte~ heranziehen wird. 

Um die EigentUmlichkeit der Hoffmannschen Dichtung besser 

verstehen zu kHnnen~ mUs~enwir zunachst die dichtungstheoreti­

schen ~u~erungen Hoffmanns naher betrachten, die,ih den Rahmen­

gesprachen der "Serapionsbrüder" niedergelegt sind. 'Hoffmann 

legt sie den verschiedenen Gespr~chspar~nern, die.sibh zuden 

vorgetra~enenErzahlu~gen aU~8r~,inden~und,und~~rgé~~n 
wohl nicht fehl, sie als saine eigenem~inung anzusehen. Die 

- , -

Forschung hat sich mit diesen~~~erungen eingeh~nd bef~~t und 

ihnen zusammenfassend -den Namen /'Serapiontische;s Prinzip" ge­

geben. Auch ih ihnsn, erkennen wir wie stark Gehalt undFo~m 

in Hoffmanns Kunst miteinander verwoben sind. 

4.) Oas"Serapiontische Prinzip" als Kunsttheoriê.!. 

, , 

Wir kommenûnserer Frage n~ch de~ UJurzeln dereigentümlichen 

Behandlung von 'UJunder und UJirklichkeit' in Hoffmanns UJerk naher, 

wenn wir eine ~u~erung naher betrachten, die Theodor geradezu 

beispielhaft ausspricht,wenn er sagt: 

Ich meine, ,da~die Basisder Himrrielsleiter, auf 
. '. . 

der m~n--hinaLJfsteigen will in hHhere Regionen, 
befestigt sein mUsse im Leben, so da~ jeder nach-
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zusteigen vermag. Befindet er sich dann immer 

h5her"ûnd'h5heihr~aufgeklettert, in einem fan­
~~itf~bh~n~Z~~b~rrei~~, sowirder ~lauben, dies 

·Reichgeh5~e.euch.noch in, sein Leben hinein, und 
se.ieigentlich,derwünderbar, herrli,chste Teil des­
s~ltre'n.·· EsIsf:ihln d~~ 'sbho:~~prachtige Blumen­

garte~vordemTore,i~dem er zu seinem hohen 

Ergotzenlustwandeln kann, hat er, sich nur ent­
schlos~en, die dilstern Mauern der Stadt zu ver-

, 2 lassen. 

Hoffmann geht esalsohier um die'Verbindung der beiden 

, Bereiche, der "dilstern Mauern" mit dem "prachtigen' Blumengarten." 
.' ',:' '." ", .' .. . 

Die R~alit~tünddas fantasti~C~f3,Z~uberr~i~h 'ergebene;st zu-, 

sammen jeneEinheit, in derderffiensch zti l~ben" verma~; was 

bedeutet, dap Hoffmann hier die Oberzeugung vertritt~ dapKurist 

und Lebenuntrennb~rmiteinand~~·verbundensind. Nur ~enn 'die' 

Kunst den ganzen Menschen durchdringtund erfUllt; wenn sie . .' . . . . : 

ihn lautert und Uber des G~m~ine erhebt, werden Kunst uhd Leben 

.echt.sein.Wer~~he~~si6hderKunetn~ribein~~ln~ri Augen~ 

'blickeh zuwendet, umsich von ~hr~eitweiiigZer~treuung und 

Abwechslung geb~n zu lassen, der vergehtsich an ihr. 

DieseAuffassung nun gilt ganz besonders fUr den KUnstler 

selbst. Seine Werke mUssen aus diesem Geist geschaffen sein. 

Wie fast aIle Marchen diesen Glaubenssatz Hoffmanns inhaltlich 

widerspiegeln, indem sie uns einen ffienschen vorstellen, der 

diesen AnsprUchen genUgt, so solI auch das Kunstwerk in seiner 

Form ihn widerspiegeln. Wir sprechen hier vom sog. "Serapion­

tischen Prinzip" aIs Kunstprinzip der Hoffmannschen Dichtung. 
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DieseB~~eichnung bezieht sich auf die ErzHhlung "Der Einsiedler 
. '.' ..... ,3' .' .. "" .. " .. ' .... '. . . 
Serap10n," d1e man aIs e1ne d1chter1sche Umsetzung der Hoffmann-

, . ..:- .,;. ,:". ~ -, .. .. ". ...' .' . "." . ',.. . . . .. . . .. 

schen 'KÏJnstauffas f3 un'g ansieht. Es hahdel t sich dabei um ein 
. . 

künstIeri~chesPri~zip ~." das'ein Licht wirft auf den künstlerischen 
, ., , :. . '" ..'.. '. ' , ~. . .... . ". 

Dieser Serapion dei ErzHhlung ist ein Mensch, ~er in dem 

Wahn lebt, der MHnch Serapion zu sein, der vorJahrhunderten 
.' " 

lebte. Er ist alsovon einer fixen·Idee besessen" und lebt 

daher in einer eigenen Welt,in der Raum, Zeit,und'Zahl für 

ihn nur eine relativeB~de~tung~h~b~n,~a'e~.~~~~~aieu~welt 
nicht mehrzLirKeinntriis nimmt. 'Seinen Zustand drückter selber 

' .. ",", 

treffend so aus: :' ':". 

Sie sagen da(3 der MHrtyrer Serapion" vbr.· vielen' 
hundertJahren lebte undda(3. ich',folglich nicht 
jener MHrtyrer sein kHnne, ••• Füis'ersteist 
die .Zeit ein ebensorelativer B~~rlri wiedi~ 

'. ., :", ", 

Zahl und ich kHnnte Ihnen sagen, da~, wie ich: 
. den Begriff~erZei t in inirtra'ge~éskaumdrei 

St~nCien'odér 'wie Sie sonst d~n Lauf,dé'r'Zeitbe­

zeichne,n wollen; her sind, als rrii6h der' Kaiser 
.' Deciushinrichten liei(3 ••• "4 

, .... ,.:' . ," " .. , .. ' : '. '.'. ' .".. '" .:'.' 

Dieser Wahnsinnige lebt neben der Wirklichkeit, er ertrHumt sich 

in phantastischen Vorstellungen seine eigene Welt, die der irdi­

schen RealitHt spottet. Raum und Zeit, jene beiden Hauptfaktoren 

der Kantischen Philosophie, gelten für ihn nicht, da er sich 

über sieerhebt. Diese Erhebung aus der irdischen RealitHt in 

das Reich des Wahns (der fixen Idee, des Traums, der Halluzination 

und der Vision, der Phantasie) kennzeichnet nun nicht nur den 
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Einsied~e~,'sbnder~:r~st:':eilie:Held~n der Hoffmannschen Erzahlungen. 

Esi~t'8in·e~rhe'bungi.n·dasReich'.,aü(3erhalb unseres • vernünftigen' :.' .. ' ..... :. ~ ..... ;-... ': .. ,,' .~ .. /< .. ,".>::, ........ ~::: :';'" ..... : .... ::'.::.:\: ... :<: .. ::,: .. ~J.;.:.'.' ..... :, ........ ........ ,', ".. . 

. ·Be·uiÙ~ts'ëAhk·~';)":.:~~·~·'~.e~Cl1de~.:Unbewu(3ten, in dj.e uns unbekannten 

'Landschafte~', de~ ·S'e·el~·.' E~"k~'~"À'~~n~ "~rhebung in die Lichtsei te 
.",' ~". : ._; .. , .... ::; .. ~.' l"";';'" ','Y""!,,, :' , ..•.. <1. ...... ' 1 ..... :.~, :"\; .~ 

'de~':Unb~iliU~t~M.:;,~~i.ri~i!L;j:'k~n:g:·"·~;b~~','a~:ch." ein' Hineiritauchen in die 

, Scl1at,t'eMseife ..... der:SeeTebedeute~~ ~. 

~ast alle dies es Au(3ersich-
,,' 

sein, .'. nur ebenin,verschiedenen:Graden.'· .... 

-'," 

Ho ffrilaqn',ver's te ht' es n LÏ n:,':à~I:l.,d~ El ser E rheb'u n 9 k ü n s tl er i s ch e s 
, " ........ " ' ~ ::', .0'. 

,Ka p itaf' ztJ.SC:hlage~,':d~nl):e~,·la(3t~n~':·àh ne n~·'. dci(3·'. ~'i ch, i 11· die sen' 
.,' .:-', .:.': ,~. ':., '. '; '. :"',.' ". :~"', - ~ 

zeich"et.sich~ineÜerwandschaft voribfbhtung'und UJahnsinn ab, 
• "' ••••... >. • ..' •• '........ • 

. . ',,' , ., 

.die' aUch'vànLo'tharaï.i~ge·spr-OchenlUi'rd: ""DËIi~ Ei'n~iedler, mein·. 
. '. . >': . ' ..... '. .......• . ,'.' '.. '.' . 

Cyprianus,~~fêin 'lUâhri,:~?i~r-;D~ch\er ~'.'.'.' eth~tte .d~s :,wirkiich . 

9 es chau t w as.er ve~l<.ündè~~~'un d'd~:sha Ib.·Elr~~:r~f: seine Re de H er z 

u ri dG(3m~ t~lf,5;iJJ 0 raus:"d ail n 'f ür:'qi~ .. s sr àp i~nsb :d.i de r:u n d dam i t f ü r· 
,.... . ..' ."' ... ',., .. -'. ;.' .:'. ... ., .. 

den Künstler' n6~che~rilueiterer.,Sph~,u(3gezo'gen wird: , .. 
'.! ,.,. , , .' .• :.,', 

. '. jederprÜfe,~o"l,'?ber~aûch wirkliclÎ das ,geschaut, 

LUas e'rzuverkünd'enunternornmen ,ehe ~r es 'wagt 

'laLJt damitzu we'rde'n.' W~nigste~'s strebe jeder ,: 
. . . .' . ' . 

recht ernstlich ~arnach~ das Bild t das ihm im 

Inn~rn'aufg~garig~nrecht zu erfasseri ~it allen 
. " ,:. ,,' .' .' .,' . . 

seinen Gestalten, Farben, Lichtèrn, und Schatten, 

. unddanri;wërinèr,s.i.chl'·e:cht .entzündet·· davon 

fühlt, ~ieDar~tellJng ihs ~~(3ere Leban (zu) 
'6 '. 

tragen. . 
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Hoffmanns kUnstlerischer Glaubenssatz ist es also, dap 

der KUnstler ~lauben mUsse,woran er seine Leser glauben ma6hen 

wi-ll •.. Dazu·rrÎu(lihm ,i~innerh'wirklichdas aufgegangen sein, 
:: "'.' ........ :". ; ..•. :: c'; '. '." .. 

was,erdichletJ~~il:! <d'er"Schauspi'elersei"Ich ~blegt, 'um ·in. 

~~ine'< RoiJ.~zLJ,~·,'~~rÙÙ~f~:C1 Ûhd~i'k:à'~de"r'er' ru ensch zusein, . sa 
. ',. ; "" ', ....... '". ..... . .' . "' 

. mù(3 auch der .Dichtervë~li~i~deil1aUfgehen, .' wasergestalten . 
, " . . . 

~ill. Kunst undLeben'-~ wir k6mmenwieder daraufzurUck --

dUrfen nichtgetrennt.sein,. ~enn das Kunstproduktecht.und 

glaubhaft sein solI. Nur in .. diesem Fall wird der Leser' oder 

Zu s chaLJer d asG efUhi .,hab en,/. eine r'grôp~n' Le i ~tLJ n 9 9 ege'nUb er .z,~ 
stehen.· . lUir sehen, da(3' hinter 'diesem IISerapiontischen Prinzip t,t 

mehrsteckt als.rür eine' 'spe:z'l~i~ch·,Ii'9ffm~n~~cheKu~stànsic'ht •.. ' ' 

Es ist im Grunde eine G~UndWahrh~,it ~qflst1.erischer' Gestel tung, .' 

die hier leichthin. im;Ge~prf:ich,angedeutl3t wird~' Es. ist viel~ 
leicht soger das Gehei~l1isder l<unstUberhaupt. Hoffmann sieht 

:. " :. :'.' ..... ,' '; :": 

ganzgenau, was den lUert des.wahr~nKuristweJ:.ks ausmacht,:und er 

spricht es immer wieder ,eus:. '. . . . 

Woha r <komm t~$ da"h, d a~ ~o manches D iCh~erwer k 

das keinesweges ~chl~cht: zu nennen ,'wenn~bn Form 

ùnc:l 'AusarbeÙtùngdieRec:le ,doch'so gi:lI~zwirkungs­
losb'leibt ~i~~in Jerbleichtes' B11d" dap wir nicht 

davon hin~eris~eM werde~~da(3'die Pracht der lUorte 

nur dazu dient den inne~en Frost, der uns dur ch­

gleitet, zu vermehren. lUoher kommt es anders, als 

da(3 der Dichter nicht das wirklich schaute wovon 

er spricht,da(3 die Tat, die Begebenheit var seinen 

geistigen Aûgensich darstellend mit aller Lust ••• 

ihn nicht begeisterte, entzOndete, sa da(3 nur die 
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inneren Flammen ausstrHmen durften in feurigen 

Worten:Vergebensi~t'das mOhen des Dichters uns 

dahin· zubringer,t, da~ 'wir:'daran' 'glauben sollen,· 

woraner-selb~t'nic~t glaubt,nicht glauben kann, 
. ·we.i.r,<er·. e~3"·:·ni~ht.··êr·sdhéut~·;.·· Was kHnnen die Ge-

o • . 

..... :s{~lten:E3illes·>stil~hèa btd"liet's 
· alst;DgerischËf:PU~pen,' mOhs~m 

'" ':.' ...... ,'.: ............. ' ...... :.":' -- .: ······,··7 
· aus.fremdartigenStoffen .. · 

• '.'~ anderes . sein' 

zusammengeleimt 

Alles, wasim Ktinstwerk ·dargestelltwird, es mag sein was 

es wolle, darf nicht nur :Abkl~tschdE3r.·Naturseiri, sondernmu(3 

vorn KonstierWi~klichig:eschautsein ,'~tW~'SEigenes ~was; ·SiCh .. ':" 
~ , . ~ '.' . . , ;: " ",' ..... . -. . . . 

der' KG fi s tler':gel'st{g ·'ùi1d.s k.elisclÏùiahrha ft, .a?~e e ign~t.: .. ~~~~ .. '. Und 

nicljts ···andJr·8s·hat·~tùohl·ibiàgellleiritJilJënn·· e~.LJngef~h:r; s'agte{, 
. " '. . . ." ". . . ". ::. ~ • "': ',~' . :.\. ..".~. : < ' •. ;- •. , •..•• . '.' '.: • , • 

·Kun13 tsei.··Natur J g~sehen.cfurchein:Temperamen·t ... Und' in'der 
. " .. ,' _.',". . . , 

. 'Brautwahl'sagt 8sder;~Goldschmied'mitf61genden wort·én,. in-. 
, .. ' . _.,' . . . -' ' . 

. demer sich wohlgeg~f1.·denEklëk~·izismu~.der: Nazarener wendet:. 

lch rUhm . ès,:da(3. du>ncich:·.derWb~deund, Einf'~ch~ 
h ei td eraIt ~ri··deu t~ch e;n, fIl aiel:' tr~ ch tes t ,ab sr' .' .... 

aUclj:hier.·magstdu:::~orglich·di~.·<Kirp·pe •. vermeidenJ" . 
. ·~n:.·d~~.:s~·~i~i.~·~:6heit~'r~:~:·.E_l3 .. ·'···.g~ .. hb.'-r. :··.t··:w.··.·~.· h.l. ·i··~in···.·: 

':',,", . \'.; .. 

·tief~·si"G~mot',.eine· Seeienkraft,.~iEl~.d·e.:t'::ErscDlaffu.l1g· .. :'.: ..•... 

· cl~r.moderl1~n .KlJn~t.(d.~h .:zeitg8nHss.i~ch~r('-~ cJ.·V~)· •. 
. zÙ.wid Ci3r s~ ~h~ n'" erma 9 J·d·azÙgàn ~ aû f z'u f~s seri' . den' 

ÙJ~hren'Gèist, der. ~lt~~deutsch_enm~~sterJ ganz 
ëirizGdril1genin den Sinn ihrer Gebilde. Nur dann 

wird 'sich aus dem lnnersten heraus der Funke ent­

zGnden J und die wahre Begeisterung Werke schaffen, 

die o~rieblinde N~chahmerei eines besseren Zeif-
." ........ '., ..... ····8 

alters wOrdig:.sind. 



- 17 -

In~ereAris6ha~~~g~nd Hu~~rer Vorwurf stehen sich also 

aIs Dualismus gegenUber~ BeidemGssen im KOnstler oder doch 
'. . ~. . :. . , . 

ci~m wa.hren,kOnstlerischenMenschen vereintwerden, dami t er 

ein' wahrer: KG~stfe.rodêr·' doch:'sinwahrer: Mensch ,zusein vermag. 
• • • , . ;,. . :" 1 '. ;.... • ,'", ," , ,'.. '. ; ,',':'~ ", .', • .' • 

Ùiir':sagt~:~:~~:' Kün~t" und 'L~be;,",dGrf~11 ,'~ichtg'etrennt '" sein, 

sonderndie Kunst solleinfe~ter Bestandtei~ des wirklichan, 

und wahrhaften Menschentums sein. Hie~ habe~ wir wieder den 
. '. . 

BerGhrungspunkt, indem si ch HoffmannsKunstanschauung und sein 

Bild vomwahren Menschen treffen. ,Dieser Glaube an "die, lIinnere '. " . 

.•.. An schauU n g,'l':a ndén::Blick·:fÙr':'~a~(:lu,ahr.~Jlre ~e ri .: der 'Di ng e 'w i'r CI,' : 

,', ;:s'() .",": S C~E3:L1) t>~ h'ê;:,<~ ~9h·~èJ',ri.mà L":',dfêh:~e ris'b~: ·tri·:· a sm', rl1.arc h 8 n·, Il Da'~ , : 
. , . . ~. '. " ',_. ;, ,,',' ~, .. ; .' . ,.. .. , .. 

'frÉHnd~,Kind":"a~sg~Î:itG~kt~ "·:Do'f.{'.~:~:~~~i~nFeli><:und Christlieb ,', " 
. : .... : ... , :\:.;':-:;':::, ... ::.>:,: ,_ . ::.~. '",.; .. :,' .,;. . ,,' ... i 

mit ?e~: tf::e,~:~~ ?,K.f.rl~.;~0.:W~IcJ'.i.,q? ~ d~ ~', f ~'em d ë' Ki rid m'a ch t €l',ie 

auf di~.h,ertli~hs~~n:s.·p~e,J..~a~~r,n" .. dle :s,i~:~mgeben,',elber, nicht 

" Kind,~'~. 'du.sO·wie·"ChriS'tliêb i :ibr'seidJa,'beide 'ganz, umgebei"l' ' " 

von de~ h~rrrich'st~n ·s.pfei'i·z:eug"~, :,~~s .. ina~ 'nU~'~:8hen kann~·"·. nU/o 
• . • .' \....... :' ." ::": '. ! :' ,.;. i.: .'''.- ,. " ":, .. ~ 1 1 • ". ':. • ~. • ~ ':.' '.. " .' • • 

. derln?:·.;.':';·U/o'd~l1n?,'Î.'::·,<ri·~fè:rÎ:Ch·ristli~b·. und Feiix .·IISc~aut .......• 
. .• .' .~:., ': , .... ,,':, ":.;' .: .. ~: .. <:.:,: .. '; ',: ': "," .;:; .. ,.... ' ... '.' ., . -::.-, . 

" : . .',' 

,d~ch·t.im~u'c·~,,, srJ'i~âê~ dasfr'e.md~ k±i-ld~:~:· 

Und nun gewah~en die Kinder., die herrlichen Bluinen, die,. 

"mi t gHinzenden Augen hervorguckten, Il die bunten Steine und 

kristallenen Muscheln. 9 Wir sehen: Indiesem Schauen, dem 

wahren Schauen,dasausderPhantasis·schèipft·unddie Phantasie 
. ..' ", ".. . . ".':' . . " 

anregt,. dieser's~hèipf~rische··· ·Biick·für das Phantastische und 
. . : .' " .' . .,' .,. ..', 

Wunderbare,schafftdie poetische Ulirklichkei t, die in diesem 
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Ma(3e. nurfür Kinderpder den küristle~ischeri fIlenschenmoglich 

is~," dafür>b~ideèJie<uJEii t\io'1i,~r"Ul~nëJer:'ist~, Be~îhnen: ist . 
..... l,. 

'·Hoff~C1-li~·~Â'ns'ic:ht~'·,d~~:K~'ri~ti,âbd.Leben:,n!ich,t, g'etJ;.enr.tse.in, ',' 
.......... 

'. d ür fe~;' ,'da~'cli eH~~iit~t;:·û,~d,:':'d~~::i.hh'~r~._::lliùi1d~~ba'r'~ :z~'s~m~ ~'n~" 

"ge h or è n·,,':.\/êrlll i:;f<iich·f'.:,'iD06h:?dX'~:~i,':Ari'sI6·~-t· ,::~'~ t·~:{.;'v'o'rau S ;"'da~" ," 

beide Fakto~e'nannah'érnd" gléich 'sta.rl< .. si:Q,d,:d:a:eS~IJf1~t 'nicht' 

zu ihrem' harmonische~Aùsgleichim:m~~schen kommt.· . Hoffmann " 
. . . 

sieht, wie leicht es zur V~rschiebung des Gleichgewichtskommen 

kann, und ',. erwarntda\i~r:; ,.' Die .'. Vérlàgerung der"Akzènteauf 
.......... 

'.:' " .,.,' .' ~ .. ,,:, .. ':.~_.:.: \!', ... , '.~.-.:>;., t.
o

,., • 

hendeDualita t'ùciriUlirk).ichkeit' und Einb ildunggingihm ver loren. 
,",', .~. ,':.',.",', '; ......• :' ,", 

. Dav'or' warntl~o ffma,nn,Ùnd~:~:~~ei' E~6'schrankUng'~s,t,ünüb~rh.o~bar: ... , 

:A rmer,:, S'er~pi,~o:~., •.•. w()~:~n,:,beà~â~9,~'dè.i~:.,UJa h. liS i nn,' .. ande. r s.' .' . 
. " · .• · .. àlS,d~(3."i.~g"e,nde'ifl·feindiidher·'sterhdi~· .. :die ' .. Erl<ennt-

... ·.~fi~:~~~~~~~,i;:i:~~f!.t~~~~~ht~~:~9~Di ~:~:;.~~: {:ti~h 
eirie i~~~f~ ~ei~;'~~~~~ii ger~~i~~ K~~f~~si~'in ' . 

. ' ··~6-ii~r;Kia~h~ft,.· .··ind~~'.v~11ê'nd~fs't~·n:Gl:ari·ze'des 
", .• ',' 1···.··· .. ',;'. '.':-',.', : .•.............. ,,' .• .. t.:. ',,', ,':' ',:' .: .. ,;' ,. ", .. ,',', . 

regestàrfLeheris'~zü' ·s'chaueri;.· ab,er,èsis~" unser lrdi­

. ~ch~s E~bt~il, d~(3 ebendieAù(3erlwel t:Lh d~r wir 

eing~schacht8t,als der Hebel wirkt, der jene Kraft 

in Bewegung setzt ••• aber du, 0 mein Einsiedler! 

statuiertestkeine Auêenwelt,ducsahst den.ver~ 

... steêktEiriHeb~i·nicht,di'è" auf; dain 'Inneres einwirk-
, , .' . '. . " .. ':'.' . . :. ';.' . . . '." ..... ~ :',. ')' .:.; ~ . . .' . '," . 

. , ende 'Kraft;: undwenn :du 'mit· gfauerihaftem' Scharfsinn 

behauptetest,da(3'es.nur der Geist sei, der sehe, 



.':. ',:':.,,';,"; 

:" ..... -.' . 

, . . .' 

,hèir~~führe;.der.T?t'ùn~ BE3 gebenheit fasse, und 
da13~l~oauch·sich~i·fkliêh.è(l:l·~ begeb~n was 

":-':.-,';:,> .. ' 

aus dem dû~n dem'Jenseit~ gewi13nichtschmerzlich 
erwachtest. ~_ "l~.. ' 

;'-; 
"'. ," . 

:' ...... ,: 

llias den menschen kennzeichnet oder kennz8ichnen soll,ist 
. . 

also 'die Dffenheit nachbeid~n Weiten:: ... der~realenllielt des 
",:. ,':.:, .... : ..• ::: .... ,". .' .... _', .... :: 

. Alltags und der WeI t der E.tnbildung.:.··.Lebt.~dEil:'mens·ch:nùr~in ", 

::::e:mE:::~~:~~g :e:::' . :: '. : ~: • ::!:'~:;â~~h~!ithi;I{l~~:~r:~~n~j~t .... 
. ··nl:~.hf.'\ne hr<in' 'si c'h s'~lb st, er i st'h.~·6:Kf:::.·~·~'f1r'!r.·~ ~~'~,g. ~'g. :"~li'~hè ~r •. ' .. 

- :- . _:,'.' ::.:~., , '.'; " ," .' '.':" ,:,:- .. :.::-<.=::<r.: .,-::.:: .... ;;~ .. : .. :-- ",'.. r ,'" _ ." 

Geht·es. hierwii-kiich nu·r~ochallei'n:urn.i:JiekùnstUhd·,n~ctlt 
':.' " .r: ,. . . '., ;';" ~'. '::': .. ;~:; ::- .: '. i' 

•. : ~:h G ~~e:::~:t~i~k~::e:e.Q:~.~i;~~::,S~i::ti~:iif~d~0~:~~r::n·.U~ ..... . 
- ~. '1, '. p... .' :.;', J',;'.'. ... , ,'. ::./.' ... ,.. . . 

Déu t~ ,,9 .. 9I'S"'''fl,;>chfi.~h8~;UIeÎet,~b:~wP,ht:,i,~:~\~ndd ie .·.~~.~ ..•. àEl~h"+b. . ... " ..•..• , 
.ÜJ'ohl'als . e'ine 'imtTefS'teh::UJesê'n:;mensbhl.lbheKü~s·t' bezei6h'nen" 

.. ' ... ': '. '. " , '. '. '. . . . -'" ., .. ' '; .. ;--: ...... ' _:, .... -,.:.' .-:: "~' ::' '.' --''; :< :' ..•.. ':'.' '.':':' "'!' . '. , .... 

kann~ 
. " ., ~: 

" ..... " 

,'. , ... -

lrri s~rapiont.i.sche'~"Prll1zip· gehfesai~o um 'di~: ang~messene. 
Übertrégung 1. des'Inn8ren Ills AU13ere, '2. d'es 'Geistigen ins' 

. . 

'UJirklicheund 3. des seelischen Seins in die kèirperliche UJelt. 

UJer diese Erkenntnis der Duplizit8t, von der eigentlichunser 
.. ,," '.' 

irdischesSeinbedingt ist,. nicht besi t~t, ist fürHoffmann. 

entweder ein UJahnsinnigerwie Serapionundwird nieaus seinem 

Traum erwachen, oder aber sr ist ein Philister, der keine Ahnung 
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hat von einerhHherenW~it. 

obZuv.fel ttlnnerlichkeit." oder ·zuviel~IAu(3erlichkeit·,,:· . :: .. ,.: . '.::, .: .. ~ .. <, :" ,":' . . . ", . .' ... ' ." '. 

b eid~ Fallèenthal~.~n.~·~ï.~~. H(Jff'm~nn::~J.~·e·n::Mangei, dehh.c.Ù~se ........... . 
. ' Menschenruheqn·.i6ht· iin ·sich •. ·,Oas ·.Laben .des· .P·hilisters>ist.:: ', .. ", : ....... .. 

. ",.;' - . ,",. :' .. :'.~: .' "'. ,::: .. :........ ..;', ~ _'.;:1 i· . .':J.· .. :.,; ;:":,", '( ': .. ';,,: .. .'." ". . ... ~ 
;-,. 

eb~n~o unvCJilkommen wie das des Nurtraûmers, und beide Arten 
. '", , ." ". "." . 

zu leben, hat Hoffmann menschlibh. aufsKorn genomme.nund künst-

leri~ch d'argestell t, indem er jedem von beiden ,zugleich ernst 

und. humorvoll, schaurig,LJnd.ve.rstHlnlich:>die··Grenzeri'··dies'èr·' ,'. 
. . , . :, : ~ '-' .,- ,~,' . :" : . ." , , .. :,>.: 'R'"" .' ..' •• .'... ." • .".. •••• ;' ,:; 

Lebensw e ise aUf""igte( R"t, Krespel;'·· .. der.Saridma nn; ••• d teS rautw,âhl; 

.. ' d 81' ' .• ·~".l.~.he •• 'tO·Pf !'Ki.~~&'i;~'h~~;;,~·;~~·;~t~~~~'~,{~J',J:'·a:::î'~ •. :·. ",'" :.'/ ...•....... 
. ",: . ',-.' ", .~,. ,. .. : ,;::.::"" .~.:" '.' ~ . :: :.: 

'. : ... : .. " .. ,.' .. '" :: ........ ,:.<.. ;.:---): 
":"}'.; .:.:.: :,':-.. :: .•.. 

...... " ",.: •. , "'1: .... :,:",,:<; ... :, .. ,' 

•.. ··5~:):Di~·\ie·~~.i~l<iib·huh6.;:i:li~s·~riheorie. in den Erzahlungen": 
"1 .• ; •• '." . 

. , ..... , . ':'" '.' 

":" , .' .. Das:.:S~·i-~p.i.~htisc"ePrinzip ist nun nichtnur in der 
.... !"",::'".:.' 

.Rahmene~zahl~ngals .Theorie.entwickelt, sondern wir 
• '. 1 .... ;, ... ','" •••• ,' ....... ),., ... ','. '.... • 

indennle.i~/te~Ë:·~~i:i~.l.lJngeflse.lbst verwirklicht.. . .... 

. ~ .~ . 
. und.····Phantasie··'urlter·dem·'.,Ge,sipht·E3punkt·,,::cJ~P"jj~~:.nle"s,~h ... ~;e.se'. •.. ·. 
,", . '. '. .: ,. ..,': "', . >." . ,. : ' ... , .. , ' . .'.~.::: ':.:':~.>-.;.- ~::'~,.:;'::.'. ,;:. :":' '.' :'. :-':>., " ,:,.-. : .... ', ~.:'.: .. ~.; :'~~' :.'~~. ~.",' .. :;< .. ::'~:', ::, : __ \'. ~y~)' .:_' '.:' .. '.,' ; :.:~ :': ':.'. ,,,~ ." ';,. :, .. : : ... .-.. ~: .::;:.:, ">.': .:::_'.::-:-: . :- . .1 .~ .. : .' '.:' >. 

bEiiden' w~it~;' ··in·:sl.ch"sèi6~t>·un~erIG:impf'en ·vereinen mup,w(3f1n .... 
..... . ,"."') ,: .... , .. :.,:::: .. : ...... '.: ..... ,. '.: .: .... 

er nicht sch~iternwil1 (den Marchenheldengelingtdies), oder 

aber wir sehenin anderen Erzahlungen -- vor allem.in den rNacht~ 

stUcken'-- , da~denHeld~n diese~Aufgabeoft ni6htg~~ingt~ 

. Die W el t .der ·Pharitasie.ürid.des .. ~.UnbeÙiLJPtEùl·übE3rw·iÎ3gt . .i~·d'i~~e~····· 

HeldensDsehr, da~ sie anihr ZUgr~nde·geh8n •. 
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..... :: ...... : ...... ,',' 

srisc~~iritder Sinn der Hoffmanns6henDichtung der zu 

'sein,di~~- imS{rule HOffmanns -- :Urîvollkommeri·~~:d t .. ~ie.s.~r· 
. '. .:~' ... ,' ... 

mens chen 'aUfzUzeigenuhd darauf hinzuuieiseri;:' wie:es\3'nt~edE3r:' 
... ::.,.".' ,' .. ,' .', ".,:.. ~ .:.' .'-' ~ .. " :':";"" "." . ~ .. :-: .. : .... ~;.' .. ; ... ':.:: ... 

moglich se,inkanri, zu ... ~il1em~bewu~tenAu~gieic·h ··.Unddami t·'B~'-'" 
.: '. '. ... ~,. . ... ' . ,:' :~. " :', .- ,-, . . . '. ' .. - .' '.~.' ...: ,,',; ',:"', ,,',. :: 

. ',: ', ... ' , . . "::.' ... 

sitz die~er b~idenWelten zu gelangen.rider aberzu écheit~~ri; 

Dabeiist das Serapiohti~che die'~itt~ de~ Erz§hlul1gen, 

von der aus man in sie hineinschaut:· ih das Unheimliche und 

m~~chenhafte, in den Wahnsinn und den Wachtraùm~ ·in··da~iro·r1i~ch·· 
. -, , 

gesehene Philistertum und die platte Banalit§t~e~:Alltags~' 
'. • ... '. ;.': .. t. '. ':.:' ...... • ••••. ; :. ~.' '. '.' •• : ~'. • ~. • ',. ~ ", ' :.' 

Nun verkündet das eingangs angeführte Zi tat:.,;.von:~·der.::·· . 
: - ~ .. ;~,' ' .. : . ':, :;:,: 

Himmelslei ter, die die "Basis mit den hoher~n; R eciioneiïÎ'::·\.fe:f~': 

bindet, nicht nur -- gleichsam dichtungsphilosophisc.:h ~-.dClS 

Postulat der wahrhaft gescha~ten Dichtung, sondernes.d~utet 
.. :' .. ' . " ...... : .-

auch berei ts schon deutlich Hoffmanns kOnstl·~r:i.èêhe· .. pra.x:ÏsÊin.,: . 
. -,. ..... ., ...... ,' ...... '." '. ',;';'" ' .. . ,' . .:. :.-' , '.'~ ' .. -' 

'. die Erz§hlung formaI zu gestal ten. Hofr'rna.nJ-G·~IE3r.'·J()H .. dêF Exis-

tenz dieser beiden WeI ten sa f.èst überzeug-~ i.st; will sie.~n .. 
, : \',' :J'" >, '. . . ... , "".~:: .\, . . ... 

··.~.·e:iD~h,;~i;~~-hJùrl9-eriiÙsari1mènbînden. ·J·E3dÔ'C;t(.~SbTi.~Elindicht~~.i"· 
. :.~ 

:'''~:6hE3i:l:·G~t:rild·~:,'hi611;(i~·:~·in·~·~ :i.8f.tleeren R~urri schweb en, sonde'rn 
..... - , .......•. ; .. , -' ~' .. : ... ':.:.;:>;.:.< .... ,:. '.:.; .......... :~ ... "":':'.':" .... '" .. ~: ... ~:' " ... - ....... :', ... : ' ... ,' ...... '.:- ':' '.: .' , 

züJe.der.Ze~t. mitun~ererUJirklichkei t in·Uerbindungstehe,n.; .... 

, .. ', 

wàsbedêütet,da(3 .Hoffmann dieser Wirklichkei.t· eil1 gro(3E3~ .Gewicht· 

in seinen Erz§hlungen gibt. 

Wir fragen uns nun, warum diese Alltagswirklichkeit von 

Hoffmann sa starkbetont wir.d .und warin er diefno·glichkeitsi.eht, 

di~se b~iden Weltenzu verbinden. 
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Wirg~hen '~6hi nichtfehl~ wenn wi~ vermuten, d~~cd~~ 
.' . . .' . . .' .' 

Grurid'fürlioffrriari~~" be3sondereËle,tonung des ',Hie~ .und,Jetztvor. ' 
; . .. ", ,. ,'. . ,', ", . ",. - ",.. . . '. 

allem, .ins'~inemWE!~en' zlJsucheh,i~f.> ,'O'enn::derKêHlflikt,zwis~hen 
" .', : ....... ,'" . ' .. 
.......... . :.... "" .': ... ' ..... :.:.. .., 

. è!~", k[jl1~ü erÛndd erRe,agl;iit d~.s A\ ItaQ s~. ,va n ' •• demw irsp r~ëiheh •............ ' 
, 'ha'tHoff~'ah:~'::d~~:~'il:'::~~;i:~~':"~~~'~~'~~'~:p";{~e":~'~ta'~"l~'~~~~: '~e:o~de'r~':~~~' ' 

troffen. Er erlebte diese W.irklic~keit i~ b~sonderem Ma~e ne­

gati~, wohl vor allem deshalb, weil"erein künstlerischer Mensch 

war, wohl aber auch,we~l ihn s~tnCharakterfür d~es~s ~rleben 
, • '.: ,. ",.: r • .,,' • " '.,' '. " • 

'besonders emp'fangiich, mechte. ; Hoffmanri'J..itt, and,iè~~rtui~klich- ' 
. .'. ' . ".. ,", .. , ;",:: .•.. :", :. ": :.' : ~. -.!':, ~~: '.' ,:: . ......... ". . '. .•.. . ,)" ' . 

. "Notwendigkei t, die nun einmalertfè9.~n:'.,l!ler,derïinü~te~Es ,g\'bt 
. ~ ,.-

keinen Ausweg aus ihr. Mit aller Oeu.t'lichkëi t sah ,Hoffmann: 

die Pf licht gegenüber demAll tag, dem letztlichauëli·c:ler,: K'ünstler 
. . : . ~.: ," . '. 

nicht ausweichen kann. So sehr Hoffmannauch an' ihm'li tt," 13r':'; 

kennt er diesen AlI tag an, versucht sr ,sich ,/Tii tund irï~hlllz-U. 

arrangieren. Und diese'Anerkennungder,'u,irkli6hl<eitist:e~" 
':,,- . "," .. :.,. 

was ihn dieses Hier und Jetzt, sobe,to,~~~~~s~~llE3.h:ria(3t~::,>~:'~l~:·'.' 

werden sehen, wie diese Anschaùurigin sel'rien~,,~rc~,ënh.,e,XëJen:,'zum .:' 
,:; • .' .... " ;:«" .. ~: ~.!", .,.... ' .. : .: 

'Thema wird. 
."-",;':", .. 

. .' . . . ~ .,. ". .... ; 

:,:", ,lm.' ·Geg~ê'nsat.z.: dazu verk~~per'~:.~LJrltji~~unst seine,Sehnsuëht 
.' ' .. ;;". ":,':'~ . :' .. " '" , 

'nach ein~r'·Welt., inder'è,~Edrlei soqùèilsnde Wirk'lichkei t n'icht 

gibt. Je mehr namlich die au~ere Ulirklichkeit aIs Not und Druck 
.' ' 

schmer zvoll empfunden. wi.r.d, 'dest6 s'tarkeir,Ünd.' l.Jnuiide~stehli cher 
. , ., . .' " . ':. '.. .' ", ", ,. '. . '.:'.: l' . ., .. ', '. ~ .. " ' ;:",. .:. . " " 

........... , 

mu!3 das .·V8ria'~g~n :1U(3r~eh;"üb'8;.·,si~·. :i~';'A~f~~h~u'nghfnauSzt.Jf'inden . 
. '." ,', .'. ,.": .' , : '. ,", .'- ','. , 

und in' das Reiêhhinüberzugelangen, das ~:Lne ErlosUrigverspricht. 

Oeshalb mu~te Hoffmann die au~ere Wirklichkeit in' ihrer ganzen 

",,-',", 
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· Fragwürdigkei t ~vor:,Aüg:~n. fUhrem.'.·· Um .. im .Korltr~st .' des' Gegenreich 
" ". :.". 

:ümjià"\ïerh"ei/3ùng'svoiier'aUisèheirlen lassen zu kënnen, m'u'/3teer, 

'f~ige"Î:îëh·tlg:·à'u~h·:··~~j~~·ê··,:·g~·~'~~f't~~:.~t··~:ts.;T~· ~e'i:d·en' .. ·Sphar.en·'·'auf-
'. " .. : ••• ' •••• '.' •• :':' ....... '';. ,...' .... , ••••••• " ' .',:.:.:." .. , :.,.'; '.':: .... ,., .... .'... <. 

·:·tr~t·srï·l~:~~en· . itiJ.i.'~êheÙl: de~ S,6hw.erè .. :urld:,de~.'Schw,I3~~J..(J~igkè.:i.t, • 
. " . . '.' :':': .. :' ':':::.,'~ " . ::.~ .. :.' . ,'.. ;-' ." :, . . "',' ' ... ," . ~ .;' .. : .... , ' 

So wird das irdische Leben für Hoffmann und seinenffienschen-

typ überhaupt immer zu einem Konflikt: einem Konflikt· zwischen 
" ... ;'." 

der Realitat des Alltags und de~'R~ich und dem Anspruchder 

Kunst. Ricarda Huch sagt über Hoffmann: "Es gab für ihn, der 

sich nicht eins insich fühlte,in Wirklichkeit zwei Welten,.~~d. 

dies~ Ooppeigarlgerei, ~ieseBürgerschaftin zwei ganz verschiedenen 
,..... . . . 

Reichen,'bildet"den poetisch~philosophischen Grundgedanken d~r " . 
. ' , .... ;' : .. ,: . '. ' 

'. '.. . .... Il 
meisten seiner Schriften." Um aber dies Leben zu erfüllen, 

umin dieser Welt beglaubigt zu sein, versucht Hoffmann in der 

Kunst -- und dort vor allem ih seinen Marchen und Künstlernovellen 

um eine. Erlësung zu ring en. . Wie für den Helden im Krei/31errofuan 

ist auch fürHoffmann das Leben gebunden an die Realitat,d~s 

seinen hëherenSinn"erst durcih die Kunst 'erhal t, tlso<da~d~s,' 
; ..... ' .' '.. . " ....... . ... - . ........ . .. . 

· Lel;lenzwarauf, besti~mten. Reali t~tenals·Stützr.llJnkt~h· d;8rW.i.rk~:' 
· .' . . , ',..~ .' ., ,.' : " . , . .' ", ,. . ' ... ' ' .. 

'lfchkeft berùht ~ "sêiheri,ii1n~'r~~ '.' ~~~naber:,iti:d8I'.:i:~realitat:· f-ind E3t, .:. 
. '.:' ':::"c:~".:.";:,:.'. .' '.'<'.. ... ~ ' •. : :. .... '.' ' ':>: .:>, "'. .... ;:: t2~'>" 
die ihm alsSehllsucht stets. gegenwartig .bleibt. 1I .. 

Unter der gro!3en8elastung hat Hoffmann Zeit seines Lebens 

gelitten. Die Grundspannungen seiner persënlichen Veranlagung . 

und ··die .. s,einer : .. g~seilschaftliphel1 'Ê~fah·rung~n·sind'. dalÎel:':<der .. ' 
. .. . , , '.~'.' . ..' , '.. . , :' . '. " " . '. ','. , .. ' , '.. "'. ,. . " . .., ":. . 

. ',- . . . 
" " 

Hau~tidee,die die i~nere Ein~eit seiner6ichtuhg au~màchen. 
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" ,.' .:'. :.' 

Diese· besohdeireBetônung de~RElali tët nun, die alsnicht 

hi nw 8çfzu denke nd el' '-'L1hd ' n'o twei ricjj. g~no tg ad ru ng e n er .. B es ta nd te i l 
. . -.' . . '. . ..' . .' .:..., . . . '.. . . ., . ~. .. . . . 

. "Unsère~··:r)àsà~hs::.::aHg'e·~·~6~~:·Wlf,d'~· dle~~~ .Eiritret·en für.das . ~ecbt 

:dè~:~~~.rki:ichk~itgibt.,Hdff~:~hrislUer.kinnerhalb der. Romantik."ohne·· 

·;"'z~:~if.~J~:~ ~·h:i·:s 'o'rld~ef'~~t'êi-i'd~~~~"(:""bi'~:~e:mi~'k l i ~'h k'e:i t sa~'f; ~ s s un 9 , in 

derbeide : die. prosaiSche All tagswel t lînd :die poetische' Phan-. 
. ..' .,' . 

tasiewelt ihrRechterhalten, ~n,d~~ der Allt~~ihi~ht ohne die 
.. :-...... . '" . ',',' 

. , . . .' .: . 

Poesie, 'diePoesienichtohne den Alltag' denkharware, is:t' 

innerh~lb. der Romantikein" SOl1deÏr-:-.ünd··Ausn·ahmefall~ ... Es deutet 

di~serG eg~nsatz . doch ùi()hf·aûb·h:éuf".dEln·:G.eg·8n~a"tZ! zui'elier K~;n~'t-" 
....... ! ... : 

. anschauungen hin: der' rd~ahti,~~h·8h .. ~.~d.:,:'cfeÜ~~.,t~,al~sti~~~·~~n~' .lU iei ...... 

seine Helden, ist' ja Hoffmanri.seiIbstei'li. 8Ùrger· .. clisser:· beiden " ... ". . .'.. . .... ,". ,.' " .. 

UJelten, die er in sich zu vereinensucht~ 
. ".: ~ : " .: ., " • t' .• " 

. " . 

Uns scheint, als vernehme Hoffmann'b~r~its'die: D,is~rep'anz: 

zwischen der im Grunde rÜC~lUa,rt,s:~9~lU·.Cl.nd~~n·R.ô'mari~.ik 
gegenwartsbetonendenRealiSmY~ ,~'·der":.ian,gs~rn,··her·~Ufz~~ht;·· •. ahI11.iCh, '.' 

, ..' .. ' .' . ,:.. "', :':~. './ .... ~ ::' .: .. " - '. . . : ,',. ",'. '.:' ';" -:'" .:. . ..... ".,' ," .. " - .: "':. ," . ", 

wie·· das bei .. Tièsi<·,etwas;spa'~l3r,.:~kbè.ri.fèliS' .. :de'r·F:~li ... s~in'~wl~d~' ,So. 

seh ein~ u ns\~·';~M9fi~~h~\~~/,~ef·"f~~h.Z~ . 'zVJ~~~rEP 0 eh~n· •• ·si~ht;i.· 
d~~en· .. ···ph2iriqm(3nÊi· .. 8·r';d~hk'~sch:~·~f8rl.$ch·er·.Krait"mit~i~~·qder.·~u·:· 
v erï3i~~nsàc:hf~ .iSb':"2~·'t:~Ho ffrÏiari'~:~:~ma;/fiker"u~d'R e:'J.i~t·: zug leich •. 

, ~ ", , . 

Für romantischeDichter wie Wackenroder, Novalis, Tieck 

u. a.war die Darstellung derWirklichkeit:um ihrer selbstwillen 
~ '1 ' '. \ 

. ,·nicht:mt5g1.iêh.·. ,··bénn·.der.G~~alt, dieser· Dichtung ... ist" kèin realisti-

.' schsr ,s6nde~n .einio11usionistischer. 'Der Weg de~ Romantiker 

führt, ausdi·ese,r·[ndlichkei t in die Uneridlichkei t. Kunst und 

. Tran'~zenden~"w~;e~~ür den Romantiker die entscheidenden lUerte 



,.'" , .. 

- 25 -

.• ' ! 

. "d~s" Lebehs"dariie es"~ind~dieUber'das Nur-Irdische hinaus­

deuten"irï die - Une.ndlichkeit, die vor allem im Innern des Menschen 
. :: ' .. :" . 

'. zU'suchên' undz~f~rllj'en- ist:~ ... ebën·in der Kuns~,.L~e~l3: und, 

T,,~nsi~hd~~,,; }nùJij;z,H~morund Irdnie,j.n denen. der Ménsch 

; ··sr·b h -"{j~~~ :isich:~:'ib:dk"~'~ ~:êiJh~" . D~"~~b:e~"': d le ~ sr"· u; e ~ , na ch 1 n n en' 
1'. '.' .•... .•.•• ...... . 

geht, wie Novalis sagte,wird verst§ndlich, da~der §u~eren 

Darstellung derU/el t keine -entscheide~de Rollezuge~prochen 

wird. Die Illusi~nder romantischen' Dichtung stutzte sich 
'. . .. ~ . '. .' 

nicht auf.di~ :. Abbildù,ig:des':irdischenre~len .' LElbens~-,: Auf . 
.. ,' .... ' .... :. .. .' 

, . 

• .' ',':;. l, ~:. ',' • • . • • • 

·l3rgab. _s{ch:ledi.gii~h •... aus der,., .. n.'~twendlgën. :~- .. Ve~stofflichung· 
.. ;'.. . ". ~.' .:' ,~ . ':';', '.:~: : 

...... :.' 
'. :".:,:, .' . 

. ' ........ ' . 

...•... ·H-ôffinanrinuhkori·fl~~:·."~i~ .'di~$ëntypisCh'romârïtischen· Ve~~ ... 
• ' :::. • 1 ': ':' '. • .• ' .:. "~" , ':: "' ••• ' '" 

'::-~~:êOfë·~,},~+~h.:t .... iJie?hr;.ei1-;,·d~··-~,·s.~1:1l_~'·:.~'e~+~e·h:~~.g:,z~r. ":R~a'~i t§.~.··· ... ger~cJezu."· 
eh.tgeçfen.g'eseit zt~-ist~·!·:Ô.el1fl: 's~fr1ei::;A~ffassu:ng' ;'gê'ht. Jagerade.d~hin, 

;.: ...... 
, .'.:" " : l" •• 

. die' tllel tder' Pha-ntàs.re· .. ünddej~-Tr~'nszendenz ·indie'se. ùtirk~{chkeit 
• "., • -, • ,.:' .... J. :',':':' ., .• ' ;. • ~ , ... ;: • .' ,'.... .,: "\.'" .~. '" . '. 

:zù'.i.htêgrierel1~ . Diës /latte schon Heine erkannt,.wenn er in der 

'Roma~tisbhen Schule' schreibt: 

Hoffmann gehort nicht zu der romantischen 

Schuls ••• ·Aber eh~l~ch gestanden,Hoff~ann 

'wa~"als"Dichter viel beideutender aIs Novalis. 

~e~ni~~zt~re;~I~s~inen ide~lischen Ge­

bilden schwebt immer in der blauen Luft, 

w§hrend Hoffmann mit alIen seinen bizarren 



, •.. ;" .' ~". . 

'. ··'.fratzérl·sich' d~c"1mm~r "an 'der ir'di~che~ 
···R~aLi. tat':rèstklaminer't.13 

be,nn6cti .: ab~~ . kann 'méln' wohlHeinsis. ,AÙffassung nic"~ . gB:,~z 
.' " ", . ::~." -. . . . ';' ... ': ;:: .. . . 

.. ,z:Ûstimm:e·n., .. ,Sich.er.leg~e:Hoffmanni~Gegensat~' .. ,zu .. d~ll.,a~deren .. ·' 
, ,', .' .\~ 6~~;k{i{~'~i{ :'W'ip/~if~ ::'::ri~;~t'~iiü:~'~:':~~'~ . '~':~~i~::~~ t:" ~i~~' ~'~:~:,~,.~:~ ::;~~ .:'" .. 

Betonung,andererseits aber ist nicht z~ Obersehen, da~ Hoffmann 

. aUch w~sl3ntliche Züge mit den Romantikern gemein Hat. Denn 

diesen Weg nach Innen: in die Kunst, in die Liebe, in die 
"'-. 

. Phantas~e"indie Transzendenz geht Hoffmann auch. Nur ver­

,sucht:,~:er,,'eben~diesen inneren l11erten des menschen in der al1": '.: 
. "";' .. ' 

:·,t'a91ibhe'n"b~i1alen l11irklichkei t zu der ihnen angemessenen l11irkung'·· 
/'." :.:. ~l,.'.>.;>:;.·.:.~·,. "'-," :.~.: .. :,.:<:.i'· .. ~\~:.:;~:I ... ; . 

~';J:y§~ïîelfe~i·;:'ihnen eine -- man kënnte sagen -- Aufgabe zuzu-

1 '. • értêiien,:~~:'di.~~~s Leben meistern zu kënnen. Diese seine Sehn~ 
.'..... .,' ........ 

:·sl.Jcht;naôhde; Transzendenz ist ein typisch romantischer Zug 
.:. ','.:",' ...• ',.,' ~. ";' .~.:; ,~', 

, Hci f'fm'a~ ne •. 
.. . ' 1···· .', ':', ; ..... .". 

..... ;. 
::," .; . .:. 

", Sà'bes1tzt. Hof'fméln,I) in seinem persënlichen l11esen wie auch 

. " , .. ,ln,: s~'.i~em:, ;iliè~k:z:~'~~;"':~'iri~ >riahe.B eziehung zur 111 irkli ~hkeit,'dô6'h,: 
. ~ .. ;"":~' ":. ~ . .. "~' ..... '" .. ' .' . . . ":':.' - , ' .. ', .' . . . " 

..•. ~,kClfl1lT1~i,~'è·~~~~; .. pi3*~,6;6:~f:b~~~i~:'·âùc,h',;:in.·sfàrkam .,Tl1à~.e . der Romant~k," •. ·'·'" 

':' en~ 9 '~g~rl~.· .• ·.:.'·.Ü b~·,r':.:'~kL·~:~'::S~.~'~fù.~;?:,. :.,~'?~:r··.·;,~n ..• ··.·.~ é~.· .• :t!J~f.1c1:~· '. ~w'~ ~e~ .. ·.E.P;9 ph .~r'.:,· 
", • '. ~", :.. ~ " ." . . . . i, :"', . ,,' , 

; hinaùs·:;'fs1{H6ftin:~'rî6:"fJ{C~/·kè'i.~'~'~'-sÜr'g'~·~,~,ù~' i'n' .~w.ell11élt'en~aùbh . d~'r 

Vertret er .• und'. G estaI ter 'de sD.f~h'fertu·~ ~s ch l ech thi n, e i n 8' s . 

Dichtertums, das in sich die Ansprüche derl11elt und der Kunst 

zu vereinen gezwungenist. 
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. "6 ·.·S;'· A -11g ~Ai'~ .t~~·· . Dé ~tu ngêie~' Ho ff'~~r1s~'h e n M§r ch el1U~d 
Ma~che'l1helderi~' ., 

...... '. 
; , ~ ... <:, 

..... An die~'~~ .' St'~il~'s~heint'es~rforderlich, . zum' besseren 
'.", J .:.) :'.~~>.,:·:·.t····: '.' ;.: .~ .. ,.::'.~':::""'J""".' 

.' V8rèt'~rltini'è" von:'HoffmannsUJ'erk",seir1e . Dichtung ~- insbe~ondere 

jedoch die Marchen -- inhaltlich naher zu bestimmen • 
. ',:, :" .\ ..... :' 

In seinen Mar chen sah Hoffmann die ErfUllung seiner dich­

terischen Berufung, denn das Marchen ist fpr ihn jene Form der 
. " 

Dichtung, in der sich dem Menschen die unbewu~ten und unbe-

kannten Wurzeln seiner Existenz am deutlichsten~ff8~bare~~ 

So geben gerade Hoffmanns Marchen einen guten Einblick ~n seine 

Weltanschauung. lm Marchen als dichterische Form suchen sich 

Phantasie, Traumkraft und Spekulation des Menschen dem wahren ,,' 

Wesen des Dassins zu nahern. Die Ahnung jener anderen Welt, 

die sie als unsichtbares Geheimnis um sich im Sichtbaren walten 

fUhlen, sucht im Marchen seine Ausdrucksform. In ihm als der 

poetischen Mischung von Realitat und Irrealitat wird dasGei~tige 

durch Bilder zur Anschauung in der Sprache gebracht, get~e~der 

romantischen Uberzeugung, da~ das Geistige selbst im Alltag­

lichen und im Leblosen seiner magischen Erweckung wartet .. ·· Und 

wenn wir hier sagen,flmagische Erweckung," so bedeutet dies, da~ 

der Dichter, der dieses Geistige in seinen Marchen erweckt, ein 

Magier ist, ein Zauberer, der es vermag, im Gegensatz zuden 
, , .. . . " . ' , 

;.,,';' 

al1,t;ag~lc'h~'nMenschen, Uber den Alltaghinauszüführen; den Blick 

'fùr·:ojéneandeI'~UJelt. zÜè:iffneri, die mir fllarchenrèich nennen, 

und. in dÉlrlUi~eigentlic'herstden wahren Sinn· unseres Daseins 
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.• er~enne~ k5nnen. Alltagswelt undpoetische MSrchenwelt stehen 

' .• sichgegenüber, undwas fÜr.das' MSrchen al1gemein gl1t,gil t 
'" • , .:. • '. .' • : .• ;: ~ .. ' ! . • ..'.'.,," • - .' - .' . ". .' . :" ~ '.' '.,' " . 

'" ·,im.'besonderenfür·HoffmanMs,MSrchen.. Jedoch bestehtein: grund-

. ".' ",': .. <" ' 

.... ::.:, ..... , .. : .... 
',: ", 

.·,.···legeridel";:.Un'tersChiedzwisGhen den ,VolksmHrchen·und' den' Hoffmann-
-:. " .' '. ';", :".~'." .. '" ','" . ",.. ' .... ,' ... ,' . -.:, ',' '.\ ' .... :" '. ,':'," ' , . :. . ".... . ...', 

s'chen :"KunstmH~chen insofern,. alsdas Volkslllar'chen ineiner 
,., " , .'.' .. .' 

mythischelitinheitder E:tzHhlfb~m.: a'us'der f VOlksüberlieferung '.' 
.... .•.. . ',: ,.,;,,' .': .....; ~. .'. , 

lebt.DieseNaturpoesie lebt ausdem Unbewu(3ten •. Hoffmanns 

KunstmHrchen jedochsind~as Produkt des bewu(3tenVerstandes. 

In .de·mBewu(3tsein,:·dl.e,ursprüngliche Einhei t 

", . '" des. Unbl3:WUptèn,·d.u.r.ch·den , Gedanken,:Veriôr~I1"z'u . 
. " .," .,' ,Ilaben, .. sLlch~.'derbichter.: in',seirie~:mHrèhen;eine 

',' '." .. '.:>': ...... ~:.:::~:.: .. :, ...... "':': : , .. :..:.< ... , .. ::· ..... ~: . .' .. ~.; ... >~· ....... :ï:.: ...... ::,' ',:. ? ... :: .:.:::.; ..... ! .. _.~~:.\ .. C •••• ,. ' ••••• .;.~_ •• : ••••• ::::.: ••••• :: •• :-,.:;. '. ,. ,.' 

., :gle.lchsani.spskulat~~e·T,ranszender1z~n·è~nem ' .• 
.... , ,."ëHl~r~~."Bew·~~t·~'e:i..~.,,~'u.,~~reichen ,. also'a~ne ..... . 

. ':,., 

'nE3ùe ;:'iii6ht.' n'a ive .,. sonder'n • sentimentale • . 
'.:." .': ....... ,"., .. ,-". :-.,: .. , .. ,: ...... :., ... '.:.: ... ;.: .... ~... ., ..... ::':.:':' ,: .. :.-... :: .... 14" ...... . 
'Ver~inigungmit_demWeltgruride •.. 

AIs' Produkt' d~è Verstandes sind sie Ausdruck der Sehn-
...... ,',: .. 

'. .. .'. . ...... ~ .. ; .... ";' ;~'" 

.su,cht·na~hdE3ru~·sprünglichenEinheit.des fil~nschen mit der . '.' . ,' .... " . -.,' . 
, :: ,";', .::", ' .. , ,;.," '" . ,. .': " .... : .. ' .. 

: Natul' ,·SehhsLJèh.t.. l1C1chder .. ùnmittelbaren.: Erkenntrlisderfnenschen- .'. 
, .' .. ,;" ... ::~' " :.; '::.:" .::. ' ',' ,'. . :: . :',,".,' ", . ,: . '.". '. 

~eelei/ nach ,je'n'er 'z~i't, "i~"'det ·.:dE:l~-intuitfüe.Erkennen' des fil en-
. . .... : . , ' , , '. "'" '~" '. . ... 

. ' ·schen.hoch. n:l.cht-durchdenGedankeh zerst5r't worde'" war. "Aber 
: ..: .. : ... , ::. ;::.,', ' .. :",''', '.:; .:.;' .;." "... >"::. .... .. ". ',i" .. ' ," .... , ',' '.'~ . . .. 

'. :diese kun'stpoesie' i.s··(d~zü~erurteilt,êine Sehnsucht, ein 
, . .... , 

Tra'uni ,zus~in undzu bleiben. 

So wird das KunstmHrchen Ilzur allegorischen Selbster15sung 

des Dichters mittelsderSubjektivitf:it seiner Hsthstischen 

'Phant~si~'~u15, :HOff~ànn.bem·üht.sièh',inseinen· mHrchen einen 

Weg zu .weisen, wi~der zu jener anfHnglichen Glückseligkeit zu 

g81~ngen, jedochauf dieser h~heren 'bewu(3ten ' Bewu(3tssinsstufe. 
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Die festgestellte Dualitat .zwischen Alltagswelt und 
. .' . 

Marchenwel t ist das Hauptthema der HaffmannschenMa.rchen· und 
. ..... , 

bedingt zugleichlhre Struk'tût.·· Sa sind die Persahenseiner 
.', '.. . . :' 

Marqher., st.rEll1gin.;zweiGri.Jppen·~il1geteil t; 'in Philï'ster'LJnd 

~aati~ch~ GemUter~ Den Grundgedanken aller marchenbildet 

der unUb~rbrU~kbareGegensati zwischendiesen beiden menscheM­

typen,und d~esem Grundthema entsprechend zeigen auch aIle 

marchen eine gra~e Ubereinstimmung imAufbau. Die Hauptfigur 

bildet· stets ein' paetisch veranlagtes 'lUesen, des gan~ in der, 
.,' ': . '.'::. ,,' '. .. 

'llJelt seiner Phantasieaufgeht., ',nlits~inem linkischen ,lUesen 

findet'dié~~tmarchenhel~ke~n~Ane~~en~ung in ,de~.R~alitat,~ 

der menschlichen Gesellschaftund iieht si~h deshalbimmer 

meh~in.sein seelisches Innénleben, die lUelt s~ine~ Ph~nt~sie 
, " 

zurUck.Sein'einziges Bestreben~ist die,Erfcillung~ei~erSeh~-

suchtnach demLan~e der Kunstund~Paasi~. Ssin linkisch~s 

und t~lpelhaftes Benehmen jedach ist zugleichAusdruck dafUr, 
. . . - . 

da~ seihIl1nenlebenzu starkist· und' da~dadurch eio, Sich-

e :Zur~cht-Finden 'indf~s8r Ùfeilt' starkerschwert' wird. Gerade 

deshalb gerat er mit dieser realen lUalt fastimmer in einen . , ," 

Kanflikt. Seine Phantasie istsa gra~, da~ sie in dieser AlI­

tagswelt aIs ungew~hnlich empfunden werden mu~. Der junge Held, 

der sich in der lUirklichkeit des Spie~ertums bewegt, begegnet 

bedingt durch seine reiche Phantasie -- daher einer St~rung 

seiner Existenz, die fast immer eine'wunderbare' St~ri.Jng, ein 

irratianaler Eingriff in sein Leben ist: sei es die maske des 

Apfelweibs, Anselmus' Tapasring, der Ring des Archivarius usw. 
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Seine reiche Einbildungskraft la~t den Helden verwundert stehen 

bleiberi; und er .h5rt und sieht.inmitten seiner harmlosen und 
.. '. . ." ,", , 

.. verwundertenMi tbürger~ wàs füraie nicht sichtbar ist, d. h.· 

. nicht sehenswert. Uridg~hz-ai:ttagii(Jj,.:'Au~· dam Zusàmmenprall' 
. . 

von banaler Alltaglichkeit und poetischer Innenweltentwickelt 

sichnun die Marchenhandlung. 

Wir erkennen: der Heldsteht auf dem Baden der realsn 

Alltagswirklichkei t, docher ist in ihr nic.ht fest verwurzel t, 

. er.ist keil1beglaub.'Ï.gt~r'Repri:fs'~n'tahfdes. Bürgertums, vielmehr 

Seine :i st,er':gef.éihl'de,(du·rch .die_~mp;find~amkeitseiner . Na tur. 

Reakt:i.éi:rien·"fiie-~en·~us ,~in~~.'(jb8rw~~'hen Bewu~tsein,das ihn 

Die Hoffmannschen 
" .o' .. - .' . . .' 

Helden sind Alltagsnaturen,:in denen der Gegensatz .zum Philister-

tum aber a~Ch~uglej:c~. eine'gewisse Uerwàndtschaft' dami t überall 
.. . " . . .... .' . ", ' 

., .-.... . : ," . 

·deutlich0±~d. Sie.~ind kei~e W~ltbürger mehr, wie die Helden 

'Novalis ',()de~.Eichendorffs "d:i.e .die, weite WeI t var. sich hab en, 

' .. scin~ernsie·. sind'Stadte:c;'diè"si~h in, der Enge. derStadt zurecht­

finden müssen.·, Wassiecharakterisiert ist ."ihr8Pamino~Papageno­

Natur mit der hohen ·E.i.~faltdes·Geistigen· undzugleich mit dem 

tüchtigen Zuschu~ an philistr5sem Naturburschentum_,,16 

Doch ist es gerade diese Alltagsnatur, die den Helden 

zwischen diefeindlichen Machte stellt. Diese Alltagsnatur ist 

der'Gruridfür,die~Prüfungenundinneren Kampfe,die der Held 

im Laufe der marchenha~dlung zu bestehen hat. Denn.der Held, 

der nun~inmal diesem Alltag angeh5rt,erkennt diese Tatsache 
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'. . ". . . . 

nicht.sofort· .. ···Er· :leptzu sehrin.sich versponnen. Erst der 

. ilJsamme ~Û"n mît.. de'; cih,.;. Um 9~b Ell1den . G ese1 J."ch~ftuerlll irr. tihn , 

····la~··~·.>~·~~i ~J;\m·'e~Û~n.' •. :.ùnd .• ·:~·~hii'e~li·~·h;'·~rk~nnt·.~r . dOCh,.·.da~· •. ·.··~r .' 
· .. :.\l~.r·~U8h ef.·I11:ù·~ r::;:i ~.::,:+ hr··'.·',zü" b~~·,teh~:hf:·:·B.~id'é: UJ eit·~·rï·Xi~:,:~lbh,zu':ver~. 

eineri~Was ihmals Zielvorschwebt,' lst die. E.i"nkehr·i~'ein 
.' ." .. '., 

erreichbares. und tragbares Dasein.· Marianne· 'Tt1~'lmann sagt:'A'us.· 

"diesel:' Bescheidung oh ne Flucht in die Poe'sie.~'~· .werden·· z~àr 
'. , ".' 

.• ", k e ine,··Stad t vat'er~ ab '~r;~ c h k'~i~ è' ÔrÙcik sb'er 9 erinAti~;riti s •. ' '. Die . 

: .. Fabel: gibt ihmam' Schluf3 ,eine gewisse, Geseilschaftsgoitigkei t."l? 
., ; ...... , .. ,. ' .... -. " 

",', 

..... ' .,',', ' . . . ..' " 

.Aber';'-:-,unddas solI hier betont \Qerden'--esistgerade . 

.'·diê tie're'KraftëJ'~s' Gemüts und derPhantas1e', 'di~ d~n'l-ie.lden 

" erst zu . eine:~ ,nach Hoffmanns Ansicht, vollkommenen Uhd, voll- . 

erfi~èn·fuenschenund Mitbürger werdenlassen •. Denngerade die 
':'" 

:EinbildÛrig~k~~ft ist es, die ihn über den 'normalÊm'Philister 
' .... ,," . ,. 

····,l'Jinaüshebt~ . 

':,:~+\:t~ri~.~,ri., .v~el.~eI9'?~ .. sagen,:':da~ d8r'Gia~bE3 ·an •. ·die.E:Xls~~nz 
.. ·ei~e:r:·h6"eren;·,künstleri,sph:~~:·~tiJ~:dt',der~~· Schonheiten.dem . phanta,:,· 

.:', ' ... '.' '. ' ., 

.• sievoiik~.':M~~~bherÎ. bei.:bestimmten·E'rlëbnissen des.Leibens in 
" " . . ~; .. " .!, f .:. ~" • ~ '.' .';: •• ,.::,,. 

.' .. - ~.. " . '. ' 

.. Na: tu r,:. Liehê:,'ü rii::J,Kùns t'a rfê iiba rwerd en, e in e Gr und an s ch au Uri 9 

Hoffmannsi~t, dieincieinen Mar chen am deutlichst~nzut~ge 

tr4tt;. Diese Offenbarungen sind für Hoffmann genauso real und 

wirklich wie jedekonkret vorstellbare uns umgebend~Realitat, 
.' '. . 

undderGeh~lt seine~W~rkesbestehthauptsachlich darin, daô 

srlebtsoder doch vcirstellbare Ineinanderübergehen diesel' beiden 

WeI ten sowohl. imwunderbar'en . Sinn aIs Kunst, Liebe oder Natur­

erlebnis, die den Helden in sine empfindsame, traumhafte Stimmung 
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" 

" 

ver$etzen, alsauchinder ~6h~uer~oI1~Ust~reriA~tund Weise 

aIs, Angst, Trau~n 'I?'deir .w~hnsinn: .1~bendig:zu', machen~' 
'.'-." , ;' :' .... 

.. :.:' ." ,', -:,' ."t.; " 

Ho"ffmi:înn' k~,~POf"!ie~t' 8eine Marchen' ~us .: zwei .,Ge?cheheq~b8~"," ' 
',': ,',.,.;:";:".;: :./':.. . -.:.',,'. ;;:::.:~ .,~,;.;:; <".:.: 

r~ich~n."'D~r'.ê.in~-'fst:·dér'àère.i'6h' der Atltaglichkeit"indén 
"" '. .",. 

eine myth{sch~ Welt heireinbricht: der Bereich desWunderbaren. 
. ' '. " ", .. 

Beide Beteiche berDhren, ja durchdringen sich. Der Held des 

Marchens ist in beiden zu Hause, denn dank seine~ Phantasie 
.' :." .. ; . " ; .. .~. . . . .. ...". '. . 

hater"Kontakt.mit dieser mythischen Wel~. In 'di~sem ~ythos--

der nur dem daz~ veranlagten Helden erkennbarist~~'vol1ii~ht~ 

sich das Gro!3e, das uns' schon umgeben Hat, ehe unser ei·gëntl.iche~· 

Sein ih dieser Welt begann.· Diese Mythen reichen wei t zu~{jë'k' 
, , 

in jene Zei t/ in der 'nach romantischer Auffassung der Mensch 

no ch inreiner Harmonie mit der Natur Iebte und in der die un-

mittelbare Erkenntnis,das intuitive Wesen des Menschen noch 

nicht durch den abstrakten Gedanken zerstort war. Der Mythos 

ist das Urthema einer hohen -- jedoch verlorenen -- WeIt, die 

jedoch nochdurch bestimmte Zeichen in unsere niedrige herein~ 

'". ".; 

bricht. Der Held des Mar chens mit seinem innern Sinn für das 

Oberwirkliche kann diese andere Welt erkennen. Die Bereitschaft 

dafür ist jedoch Bedingung und mu!3 imMenschen aIs Anlage vor-

handen sein. 

, Jedochnicht .,nurin seinenMarchen, auch invielen seiner 
. . . '.-

anderen Erzahlungen, var aIIeirriin den Nacht- und PhantasiestUcken, 

erscheinen die beiden D~seinsbereiche. (Der Sandmann; die Auto­

m~t~; der" M~gnetiseur u. a.) Hier steht der AIItagsweIt jedoch 
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....... 
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, ~rîichtmehr aine Traûmreichde~Phantasie und des Mythos gegen­

,U~er,~onde~ri:~~~ird'd~~Welt ~er~eelischen~AbgrUnde, "der' 

," Halluzinat,~on, de'r'VisicÏri~d~~ lUahnsinns~nd des 'psychi~chen 

,~P~in~'fp:~::~:~:'6d8r; g'ehê'iÏ1lhls\ïoll' verborg~ner Krafte vorgefUhrt. 

In beiden Fallen stehen die Menschen zwischen diesen beiden 

machtigen lUelten, denen sie angehëren, und in beiden Fallen 

transzendenten Erlebens handelt es sich um Grenzzustande des 

normalen Bewu~tseins. 

lUie jedoch fUr den Marchenhelden eine 'Normalisierung,' 

ein Hineinnehmen des Phantasiereichs in die lUirklichkeit mëg~ 

lich ist, ist das fUr den Helden der 'NachtstUcke' nicht mehr 

der Fall. Denn dieser 'outsider' hat im Gegensatz zum Marchen­

helden die lUirklichkeit unter seinen FU~en verloren, er l~bt., 

bereits in einer anderen lUelt und ist hëchstens noch zeitweise 

in ~nserer lUirklichkeit. Seine Fahigkeit, in ~i~ Grenz~~ne~~es_ 

Unbewu~ten, des Surrealen _ein:z:~?r~,~g~n,wurdEl ihl11?um,Ve:çhangnis,~;'", 

Er I?rleb,t,nichtmehr-- "wiedeI',marchenhë1d-~~dieseéhd8rê" 
,,' -. . '. - !' : ' • . . , .. ~ . ., 

, lUù nd 8 rw ~lt aIs e i n en' b e g1 U c k e nde n'Tra Uht ~u S'ta'n'd;'so :nd sr ri'v i r:Jlm8 hI': , , 
- . . .. " ..... " ... ' '.' .. , ..' .. ' '., 

"~nur néchÏ1e:gatiJ" aIs die ,~'chatte'n~~'i~ed~r .Sèele~:-in' der'slch 

die Geisterdesunbewu~te~ ,9raUerihaft und' bedrohLich regen. 

Hier fall~ aus' der' ~achtsei te der Seele ein magisches, unheim­

liches Li6ht auf das bewu~te, dem Verstande zugangliche Leben. 

Deutlich' ,wirdauch~i,eG~:fahr;:clieses negativen _Au~.er-Sich-
.. " 

Seins hingewi8s~n~ Diesekrankhaften Seelenzustande, die mit 
'. .' '. . ..... .' 

einer krankhaft tbersteigertenPhantasie einhergehen, bedrohen 

den Mens chen und lassen keine b8WU~t erlebte lUirklichksitmehr zu. 
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. ;. 

, Dadur'ch 'aber "sind dieseiYl~ns~hen-~das ',"S erapibntischè 
. . . .. ..,. . '" . . . . 

P,rin,z~p,""sag t es ,d ~utlich ,,' -..;ausd~rn:' s,eelisc:he.nGJ.~ibl1gewidht •• 
. ,"... ," ~ " ~. '. . ". ~. ' .. " " . . . . ...... '. . . ,; . '. . . ' .. :. . ',. 

,',." ,.' . .. 

Und" der 'valls" S'irïn dièser~lT1gangssprar~he,wi'rd hier ,in se~ner 

"v611sn:88:à~Ütù~;~:::b~r'Uh~t:, ; :Di'~'~~~Y~:e"s'~'h'~n'g'fe:~bh,e~ "dem::~~~'c~' 
S erapion, der eb enfallskeine WirklichkeIt ~Eî",~'hat~A nd er'e 

Figuren haben sie, noch, zeitweise~~:'.Uîn~'da~n:,.,~iede~;'sogleich;dieSe,. 
Welt des 8ewuptseins zu verlassen. Im'S~ndmanni; gibt,' uns· 

," . . 

Hoffmann ein bezeichnendes Beispiel dafür, wohindieser· Zlistand 

des Auper-Sich-Seins am Ende führen kann. Ahnlich,liég,t', der ' " . , 

Fall im "magnetiseur". War es im "Sandmann" nochd.i.~"e'ig,ene " 
", .,' .. :':':,",,': ..... :,' . 

krankhafte Veranlagung des Helden, sa wird hier geze.lg't/,w,t'e 
.. . . . . 

ein fremdes, doch ebenso gefahrlich sich auswirkende!3 ,1 seelisches 

Prinzip' -- es ist hier der ffiagnetismus, oder, wie wir, heut~ 

sagen würden, die Hypnose -- die menschen zerstort. In'~twas 
milderer Form wirkt das gleiche Prinzip au ch auf denH~Td~n" 
der "Automate, Il jedoch vermag er es, sein 8ewuptsein :nicl1tiur . 

';':: 

dauernd in dessen Fesseln zu lassen. 

Wahl kaum ein Romantiker hat dem Unterbewuptsei~:eillà sa' 

grope Rolle zugeteilt, wie Hoffmann. ,Er,'bautseineErzahlUngen 
.". . 

ganz in der ,menschSnsEislè "'alJf'~,:'beshalh6~~t~ht' aubh;z~i~ch~~ , 
. . , 

,seinen marchen und'Novellen keine scharfe Grenze. Sowohl die 
·1 

marche;' wie d,ie E,rzahJ.ungen sind mi t dem Wunderbaren, dem Irre­

alsn undIrr~tionalen verbund~ri, und nurdie mythischen Marchen­

einlagen, die das Wunderbare verstarken sallen und damit zugleich 

auch den Gegensatz zu dieser Welt, sind Eigentum des marchens 

allein. 
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Wir haben also gesehen,da~ Hoffmann das 'Wunderbare' aus 

den ~eelisch~n Gren~bezirken des Menschen indieDichtunghin­

einnimmt~ 
. , ." .... ' '.~ 

schonkrankeh '(und 'n~ch .1-fdffm~:n~i~f'd~f~~e{Udte'f~'~h:i.~dJà,' 
" . ',., 

, kaum, vDrha~den) ~.:. erleben dies~Weltcle~WUriders/.d:~rTrans-
., .' .. " . ., ,'. '. .., ..... ' .. 

"zend e,n z , dank ihre s'Li'b,ers e ri sible iiBéw~~tse in s :' die eihe,'n,al:s 

"Eriqs;u,f1g:"~, "cl f~·'·~'hd'e~~'n"Eii;i'8,~dr'6hÜ'~'~i<:": 
, ....... . 

"FOr,dén, L~~ef(ab~r,âüch fÜ;r"dE3n Dichter) bedeutet diese', 
" ' ',:. .... \~ .. , 

• .' oô" ",' 

gent:iï~lip~e;;Di:9hturi.gswèise, die Reali ta t und Transzendenz in 

'iHr~h-:,0eF's,chiedensten Formen so scharf nebeneinanderstell t, 
'; ~::·t> ;': ~::'~. ',"" 

d~riiWeg ~u einer tieferen Einsicht in das Wesen des Menschen~ , 
,", .. "',:," ..... , 

.; " ., .. : .... , 

·:L1~~:'scheint, aIs habe Hans Müller-Seidel das Wesentliche des 

'dichterischen Werks E. T.A. Hoffmanns gut erkannt, wenn er meint,:, 

,da~ Hoffmann nicht schon den' Dualismus allein zum Zielpunktd~:~ 
'Erzahlens macht, sondern da~ nicht weniger auch die Formen des" 

,', Erk'ennens die Strukturen seines dichterischen Werks ausmachèn .. ' 

',Ùrïd'z~arhandel t es sich dabei um die vielfal tigen, Form,~~ d~er:, 
" , 

~;ns~hlibheri~elbsterkenntnis. Müller~Seidel, sagt ::~lDas:Gëhê~m,,0'~~,~ 
• ..,',..' 1 .' .:....~.. • • • 

.... der.-kuris t"ebEîhsowieda~{ 'Geihëirrl'nls' desn1 ènschenbedarf,der~r8C;hten 
" '.,:'.< ,,', c:""', 

"ErkennLJng,des"recht,en/Bèw'û(3~'sêfhs}:d'amitder,mensch "in'de'n' Ein~' 
': ...... : ...... ,", .' * '," -. :.... ..' ".' .... : .' .... : • '. .". ".' "". '.. . '. .:', 

klàng mitsich selbst gelange_"18 

Und:dies~r Einklang:~it ~~ch~~lbs~~~ es sei nDc~einmal 

gesagt~ .. b~~Uhtd~r~Uf"d~~ Realitat 'undTranszend~nz im Menschen 
, .'; , 

vérein't sind. 



:' ..... " 

:.·.i<,· .. · 

- 36 -

" : :-:. : . ,'::. . . .... ' . ,;:' ...... ', ~ ", . 

Er~~hl~~6hn~sch~ das'~atten wir· ebenfalls gesehen, ~itd. 
. . '.~: ... .", .,', " " '.' . . -' ...: ... :' . ", :. . ',:. . .", .' 

..' .Edn~ .. SpannUng ·zwis·chl3n'.Irdis·che~ . und 'Irreition~le~ . é1's . dem ..... " 
..... ;: .,' ..... : ..... : .. ,''' : ........... .' . 

. <G~gens~and .des. E.rken.nens :.erzeugt.. ,"bas. Er~en.nendes··lloch Un-

':·:··.:er·~:~~~'t~~';~·· .dês:·:B~W~~:f~;a'~:~en·······~~s···~~~~···ùn~~~u:"te~ ., beze~~hnet 

dene;zahlerisch'en V~rgang dieser Spannung. ,,19. 

Es ist nicht die AUfgabe dieser Arbeit, an Hand der ein-

zelnenEr.~ahlun~·8·ndie Erkenntnispunkte herauszuarbei ten, da. 

;";""~i~r'zu eine ausführiiche'rnt·~r~r~tatio~ .. jede~e~nz'eln~n w~rks. 
.~. : ... :. ."<;.;,~; ... ,.,: .:.:.;~,.: ·.~'·f:-·.:· ...... , ... , ":', :',;", ......... : ~. 

notig ware. Hier warén bis] ~tztl1Ur '. die ~ründ1agen des 'I?ha~ 
.' " '" . : ',' . '. :":'.: :.,:. . ":.', .'" . - :<', ': - ", .. 

""'" '-,:: ;'",,;.,:. ,:,.,',;,,::,".,,:'" ",.. " .. 

., . ',-,' 

nomens IIUJunder und UJirkli~hkeit·~::dGlrzùlegen~·se.iri~.UJ~rzeln·a,ùf-·· 
. .. .... . 

zudecken, um zu einem grundsatzlîchenVersta'ndriis der Hoffmannschen 

Erzahlungen zu kommen. 

.. : ..... 

. -:',' 

" " .. 
: .. ;-.:,' 

" ,: ..... '.,,: ;" ... 
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8. DER STIL 

1.) Ul:lrklichkeit 

.• ' ", .1'; ..•... ' ..... . 

. Nachdem wir bis jetzt die theoretischen Voraussetzungen 

der Hoffmannschen Poetik, die jadie Gr~ndlagefOr das Verst~ndnis 

von "Ulunder und Ulirklichkeit" sind, n~her kennengelernt haben, 

soll nun im folgenden versucht werden, die wichtigsten Stilele­

mente in einzelnerigedanklichenVorstellungen.und8~ld~rn zu 

untersuchen urid -darzustellen.· 
.' .. 

Selbstverst~ndlich~ istes ·unmogli.ch, -eUe -ë~n:zef~~n merke 

·~ollst~ndig ZU betrachten, und eswerdendeshalb aus den ver­

schiedenstenErz~hlungen lediglich einige ch~rakteristische 

Stellenhe~au~gegriffen,an'denenHoffmanns ~igenfOmlicherStil 

besonders deutlich wird. Auch k$nn.seinStil nicht bis ins ein~ 

zelne interpretiertwerden~ Ulirb~~Ock~ichtigend~her hier 

l~diglich_jene_momen~e, _~n\denenda~Ulunderb~re und'die Realit~t, 

.,. das 'Ideal' und di~· Ulîr!<lichkeitbësorid~r~ -ch~;akteristisch er2· 

scheînen; ·entweder:als getrennt und fOr sich ste~ende-Daseins­
eben~n, ~der aber in ihrer Versbhmelzung. Denn oft ergeben 

sich aus dem Gegeneinander dieser beiden verschiedenen Bereiche 

im Ulerk seltsam schwebende Überg~nge, in denen beide Ulelten eng 

verquickt werden. Ulir beginnen zun~chst mit der Darstellung des 

isallstischen Elem~nts in den Erz~hlungen. 

a) Reale Beschreibungen von Ort und Zeit 

lm Gegensatz zu den M~rchen Goethes, Novalis' und anderer 
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Romantil<er, diejede';z:eitliche und ortliche Prazisierung ver-

. m'e i d en ,w i;d,:lnHof fma:nns" sa 9 .' UJ i r 1< lie hl< èl tsma'r c lie ndi~ ····r e~ l e 

.UmÛJëlt<d~s-Hofrmanns:èh~n Lebenskreises' . nach. Ort undZeit 'geriaU ... 
. ..... . . . . 

bestimmt. Dies wird besonders -deutlich zu Beginn fast jeder 

. Erzahlung. UJir werden in diesel' Umweltgeuiissermal3enoptisch 

eingefUhrtund mit dem Raum und den aul3eren Umstanden des Ge­

schehens vertraut gemacht. Durch diese Beschreibungen von Zeit 
. .. . . 

- Raum und Personen wlrd die Realitat aIs Grundla~e und Schauplatz 
',' " " 

der Handlung I<lar vorAug~n ge~tellt. Charak~eristisch dafUr 
. ".: . -' .. '. " . 

. sindz~B.·di8 folgènden.Anfangs~atze aus verschledenen Erzahlungen: 

Am vierundzwanzigsten Dezember durftendie 

Kinderdes Medizinalrats Stahlbaums den ganzen 

Tag Uber. durchaus nicht in die Mittelstube 

hineih, viel weniger in das daranstol3ende 
Prunkzimmer.' 20 

In der Nacht des Herbst-~quinol<tium kehrte der 

GeheimeKanzleisekretar Tusmann aUs dem Kaffee~ 

hau~e;ilio erregëlmal3ig jeden Abend ein paar 

Stundenzuzubringen pflegte, nach seiner UJohnung 
zurück, . die in der Spandauerstral3e gelegen .1\21 

AmHimmelfahrtsta~e, nachmittags um drei Uhr, 
rannte ein junger Mens6h in .Dresden durchs 
S chwar ze Tor, •• .",22 

. Nathanael beginnt- im . "Sandmann" seinen Brief' mit, einigen 

allgemeinen Reflexionen, 'um danrizu berichten;wasihn so schreck-

lich berührte: 

- Kurz ~nd'gut,dasEnts~til~chS; wa~ ~ir geschah, 
dessen todlichen Eindruck zu vermeiden ich mich 
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.' vergebens bemühe, bestehtin' nichts anderm, 
. . . . - . . . . . . 

als.da~ . vor.: einigen . Tagen·, '. namlich am30~ ... :,' 

Oktobermi ttags, um 12 Uhr, ein lUett8rglas~' 
'. Ii~r,di ~'r'i ~>~~;~i' ~.~.: StJb'e:t~ a t'~' "'~'hd "~'i~:s'~ i ~ ~ · 
.' , ,., .23 
Ware.anbot.,· . 

~{rs~hen, alle.diese Einleitungen -- und ihre Zahl lie~e 

sich beliebig vermehr8n.~~~geb~neinBgenaue Bezeichnung von 
..' . 

Ort und Zeit, darüber h~haUsjédQch~auch~riochdBngesellschaft~' 
. .. .. '. . ~... .' 

lichen ·.Stand seinerPersonen"delJn., es handelt.sich·nun· einmal 

um die: WeI t des 8ürgertums ;.1.r:J.denenJi te:i.;:uncr:8êrufe} wie" ... - .............. " . '.. ,." ', .. '.,: ... : " ','. ',-:.', ....... " "' 

Me dizi na l r~t, 'I<an zle i sch re ib e r,'Stüdènt . ad Br 'â~ '6h~\1Ïe-t t Br g.fâ s~ 

handler wichtig sind ~'Auch Al tl3~~angaben u~c.i-~i~·~genau~ Charak~ 
.. 

. .. -' - .. 

terisierung fehlen nie. Undschon in' dieser Charakte.ris~erung. 

einzelner Personen. deut'et SiCh-Ullch~igeS fDrrJie·fo.l,pend~ •. Handiur1g ..... . 

an : Amüsarit ist die. Schilderu'ngdes "l<anZi~isekr~tars,in'der 

'8rautwahl: : 

. In allem,' was .er ta t, ~ar-·.:d-e~ Geheime . Kanzl~i-' 
sekretarpUnktlich .LJ~d,igElnau~: Eih~tt·ésich .. 

darangewohnt" ·geradewa.hI'èn'd.es·auf.:cien TUrmen . 

dernlarien-' . undN'ik:olai~Kirchen' eilf Uhr sChlug," 

'mitdem Rock-und S~i8felnaus~iehen fertig zu 

werden, so da~ er, in die gl3raumigêM Pantoffeln 

gefahren, mit dem letzten drohnenden Glocken-
24 

schlage sich die Nachtmütze über die Ohren zog • 

. . 
Hier z~iclinet ~i~h deutlich ab, da~ Hoffmanns Ulirklichkeit 

die der philistr5s~n 8ürgerlichkeit ist •. Sie ist verkorpert 

in Menschen, wie .eben,.diesem Kanzleisekretar mit der Nachtmütze, 

oder in Konkreter Paulmann und Registrator Heerbrand, denen 
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nichtswichtiger. ,8rs~heint,als.z.una9.hst .rit:iph .dem· Berufeines 
, . :.:. ,.,.' ,': . . ", '..... " 

ih ne cl urib Bk'ah rïtën 'nfe risch'è'f1' 'zU' . Fra g'en ; ...·UHaben "s i ~d en n;"~i'rJ e n 

' .. : 'Brüclerj:H'~~:' Arch'ivar iüs?'~tiio:::: :fs't~·:·.er . d·sr"m'· .. -~~:,:l~b't~r:,:·'~'~;'h?;';' 
- Auch in' kiinigl'ichen Diensten, oder~iellei~ht' ein pr~\Iati-
'sie~ehd~~Gelehrtëi7"25 

,iller k6nntedawiderstehen undnicht so antworten.w~~ 
.... ' '.- ,. >.: .. ,.,', .]' '" ,',' ' 

. :;,'," .... ,. 

',' AFchivarJus;>' ":~Ne,in!~ .. ·~rw/der~e,:.~er .. :.Ar9hi.v.ariüS;.ganz·;1<al t,und ....... . 

·.·.~geiassl3rl·:ei·n:e.···P~isê·ne·h~:~6cl/:···:~:r···hâf'sic~"'~Df':<'di~: 

S:ei i;·e>:ge.leg:~·~nd .. :,.i~·t.;u Il t.eI{ di eO. Dr ac ~ e ~'" 9 e'g~ng ~ Il~:'~' 26 
.~ ':. \:/ ':::'';::f ",,: ...... ;:: ...•. !:. <. '-'.~:: ... :' .~ .. ~:~. ~" ~,. -.~ ..... , , ..... :'.:. :'. -.,:.:." " " . "', "'. 

ill ~it"d e ~. Ge S'e Il sc ha fr; .... ::: ih .·d e l;' PLJ Il sèhge~r~ n kE3T1' ui ird ,-i Il ", 
• '." • • # • • .' ';-. '; ~ • "," • ; •• " • ~ ', • 

• . ,!. " 

d~r Registrator: H sE3rbr'al1d: .ein)JotentÙatt'·a4f.'das . Pu! t:legt'ûnd . 

"zum ... En·tzückén:.ë·~···~~·.·~·f~~~~:G~~·~Çie;·:~vo~::K~P~ilme:i·~·ter:.Gra(jd" •• ·:sindt,··2.?: ... · .. 
, . . . . , .' :., ,: :.'" .:. :. ~~ :' '. :.;.... >. - "~ .~ .. ,".: .:", .' " •• ,: .".. .• ,': .' . ' . • 

. und in' der'die.li1adQhen-.±hrenKranzchentes·abheii.·ten, Hofratin. ." 
.. ,'"~":;""., ,': ... : .. : .... :'.: ;: .. ::- .. ; .. :,:.~.::.<.;;.~, :.~ .:.: .... , .. :.:~ :.":'<:" .... : ... ; ... :- ..... ::.:. ~'~.':' ... ':,"":';:', .. ~.: .... , .... :.: ....... :.::.:':; .. ~'~ ....... : ~.: .. : .... :.\ ...... :-<':'_.~:.; ::. 

werd enÜJ()11~n .(Jde+\ihr.e .. -Ql.;ài{ta:tê~.d~~J.~haben;,·::dâ~:~i~·.t~g~nz' 

. pa s s"b~ 1.cJ~SPi;'h:~{~fr~-~~t~f~2:11:2.~~"UJ~~ p~;,et'f8f.~+f·_"in iir< 

.' . feine;, leserlidieh.Hand.;schreibeirf", ..... aber~.Lich.:à).J.~s,. UJàs.·· sie··.···.· 

'. "', 

Dab 13 i bspeutet diei,·.~~rigfo'lge· in .dieser bÜ~ger~i.chen.Ges~ll­

schaft nichts. Ob Student~ Pl;'ofesso~·od~r minister~- jeder 

ist fUr Hoffmann einPhil~ste~ohne Ahnung einer h6heren illelt. 
. . . 

". "" . 

Hoffmann empfindet die' Diskrepanz dies'er~elt .und seiner.e~gerien .. 

'so stark, dap' ersie,deut'liëh .'macht:ihH·Ünlo~,i~·~nieündSêtti~e 
.,' " . 

; .' '.:"" " 

und dadurch diese bUrgerlicheUm~elt, wi~'si~,sichdarsteilt 

in Geltungsst~eben urid'Tit~lsuch~; pU~ktiic~k~it ünd'Akuratesse, 

gesellschaftlichen Konventionen und beschr~nktem Horizont in 

ihrer ganzen 8analit~t entlarvt; einer illelt, in der alles nur 
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nach Nützlichkeitserwagungen beurteilt wird, oh ne jeden Sinn 
. . 

'fürdie w~sentlicheren Dinge des Lebens, kurz, in einer Welt, 

'in der :es nurÛri,Au(3erri~hkeit~n geht. Wie sagt Cyprianus von 

Brakel zu Felix?: 

lNein-m~i~S~hnchen, K~nigbin ichnicht aber 

de~:K~Mi~st~~~s~~rDienerund Minister, der 
. . .' . . . . 

übervieleLeuteregiert.,·~Geh~rtest:du zu der 
. '-'.' '," " . ',". "' "".'.", . 

.. Graf lichyon:8rakelspher"! .. Linie,:so ·.k~nnt.E3st· ... dU. 

·.·v~~li~icht·.~~~h .. k~nft:i.g, .. ~·~.lch:,;e·~~en •. Stern.·.t~agen· 
\. '. " : .. '- ," ~. '. . . .,; .' '. ," .. ' . .. . , ; . . ". .' , ::. . 

'wi'é iClÎ~àber','so'bist dU f~.eilich ... nu·r·'eiri:simpl$r· 
.: '.'.,' . ,": . -: .... :--... .<: .... ,.::, ',: .".:! " . ",." ';' . ..; .:: .. ' .... ; ... : .:"'.:.' .':.'" :.: '1.:' ," ::.' ... ;"""~'::" .. ' ..... -<30 ,. 
Von,:'.·:aus··dem·n~chtv~el·· Rechtes· werden.w~I'd."'.,., 

. :. . . . .. .:. " ','.,'.: , :, .. :,.- .' '". . " .... ', .',' . 
. " ... '., . ." ,', ":. ', .. 

Diese philistr~se' 8b:gerwelt,er~C~~int deùtlich' in Hoffmanns 

Wortschatz: Daist dieRBde,vom Kaff.Ele~~Us ,,':v.on·.mi~telstuben 
. , ~.;. " .. 

und Prunkzimmer'n, vo~'Pant~ffeln, und" Nachtmütz~n. ,Man tut etwas' 

.' "regelm~(3ig" :oder ""gewijhnt sich" an' etwéls, ,ma~ist ::,ipÜnktlic'h 

und·geha·un~nd'wi~d.danach. beurtell,t; obman'nur :ein. "simpler, 
. .-. '.' \' :.1:,' '/, .... , ...... , .... ", ,', 

",,",:' ... -., ,,' ... ;' .;.,;"",.: " 
. . '. . l' 

." 'Vo n ".'1 st o'der ,'Oba uS"'~ïn am ,no th "ëtw as,R,ei6htes;tt, üi Br cl en kan n • 
. " . . ..... .: .. ',' .' ... :: .. :" ,,' .. , ...... ,': .... ;':. :: ". ; ' .. . 

. Hi'er~unobh' ein schQ'nes.Belspiel,'~~f~elcf1e UJeise Hoffmann 
,', • ," •••• < .:." ,"". ,. '.,' •• ./" •• : •• ' • '. -

die ·ciiesseiti~é,.sp~~r~Gnse'rè~Ôa~~ins ~~hildert" . Ulie Hans 
. .-\', ,.'.. ._,' ., ". 

Mayerfeststeill t," benutztërdazu '''~iri~ sorgfaltig banalisierte 

und kunstvoll abgestufte Alltagsrede für die herk~mmliche Reali-

ta t .• ,,31 Ulir k~nnen also von einer Stilebene der Banali tat sprechen 

und hinzufügen ,da(3 . Hoffmann'in',allen,Marcheri'dies'sStil ebene 

. mi t eineri~onischên' Ha'ltung verbindet.. Es ist ja die bürger­

liche Gesellschaft, die diese Realitat vertritt, und Hoffmann 

steht ihrironisch distanziert gegenUber. Betrachten wir den 

Beginn der 5. Vigilie des "Der goldne Topf." 
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Die Gesellschaft wird in einem bUrgerlich-nichtigen Dialog 

karikiert. A nselmus' wird b eurteil t nach:' seine~"BraLJchbarkei t 

fUr "die Welt." Diese Welt aber ist die Welt der bUrgerlichen 

Gesellschaft, die allein fUrdieseTilenschen gUI tig ist. n1i t 

Anselmus"ist nichtsanzufarigen, "uer lÜIll' sich zu nichts 

applizieren,u er lst '''einkUrioses SUbjekt.u32 Der ganze Dia~ 
log bezieht" sich auf An'selmus' Kai'riere,s'eipe?tellungin,der 

. \':: :.",'." 
. '.;: . 

'bÜrg~rliChen' Umiuelt~ "Nieman'dkame.auchnu~'~.inen. AugenbliCk 
'. ; •. " . ":'; ; "J,': ..•. '.' ". 

',' . . .;. :.> .... ,'.. 

àufden Ge.da nkeh, ::'~ein kurios'es Verhal tenetwas naherzu ü'nter-. 

suchen. FUr sie :Lat Anselm'us we'ltfremd' undeben zunichtszu 

gebraucheh~ Der Gesellschaftston dieser Leutezeichnetsich 

dadurch BUS, . da(3 man d'i~' Unterhal tUl1g vornehin mit l~teinischen 

und franzosischen AusdrUcken fUhrt: . "ap'plf~ier8n"schuistudia,"" 
kurioses Subjekt,. des Arèhivarii Konne·xi~nen .. n, " Pie Gering-·::: 

. s~h~tzuflggegenUberAnselmus seherl wirbesonders.darin, da(3., , 
- . ."' ..... ," "-, ...... " 

, . 

man ihnàis nkurio~es Subjekt" bezeichnet .. ' Derfllenschwird 

nur alsObJei<t betrachtet; mit demetwas anzufangensein' mu(3, 

wenn er brauchbar sein solI. 

Hoffmanns ironische Haltung wird Uberall deutlich: in 

der Verwendung der Fremdworter, in den Begriffen der bUrgerlichen 

Werturteile und in der bUrgerlichen Weltslcht •. Soauch,'wenn 
.. . . .. .. , . . 

'. Heerbrand' sagt: 'rrEssteckt viel in illm." man erwartet' aIs 

Erlauterung normalerweise vielleicht Intelligenz, Klugheit oder 

eine moralische Qualitat. Die Ironie au~ert sich jedoch in der 

AnfUhrung eines bUrgerlichen Berufes, um so mehr, aIs der 'Hofrat' 

lediglich eine Spekulation Heerbrands ist, und der Archivarius 
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nur sagte: tt-aus dem wird was. ft . 

Hoffmann geht es also in seiner Wirklichkeitsdarstellung 

darum, . die aIltaglichè Umwel t mit ihren Menschen und Gegenstanden, 

in ... ihre~':Vèrhal tnis~U' Ra'~~~n~" Z~it :vor,Z~fOhr,en,' denn sie .. gil t 

gleichs~m 'aIs' ~ine' notwe~dige un~'iogi'sche V~rat.issëtzungfü~ .. 
. ,'. .,' . '.' ." . 

,.; 

:. ",' ::, .;. - :. ~ '; .'. .;.'. .: ......... . .. ,',:' ::",.","", 

' .. Nebe'n d.:Leser genEiuen Schilderung"der' "au' ~.er e, n' Urrigebung 

und derC~~rakter~isiin HoffmaHns'Wr~klichk~{t~d~rsf~liunge~: 
,,-, .. :', . ". ",,:',' ;,", '. ," ,." ........ .... ;' ',,', ,", :: .... ;:: . ,. . .. ", 

'aùëh,"ein" scharfer <stick' fOr dEls À~uft~'~éendêr'~'~'r'~on~~ '.uridihre . 

Bal thasars .irri fll<leinZach~s~n .... ..- .... , .. ; 

'ù n~~i~nte;'d erf·~er~.uF~~~f~~à.d~,?,~~F~ ,:n,~~q. • ...•.••.. ' ....... ,.. ". . 
. fesse1.t'sogleichd.eirieAufmerksamk"e~t'~' ,.' D(j., 

gewahrst ··eirieriuiohlgestaitë't~.n'· .:lürigli[l9 von. 
'. - '" :.:. " '. '.. • •• ', • - :. • ',..' :.- ,": ';. ',,: '. '.:. ;.' ," j .~ ........ : ,. , 

.. " drei.bis ;v i8'rLiridzÛlàn.zig·':~a"I"~ni 'àU's .. dSs-sen' . 

. du~kel l~uchten~·enAugeneininné:rerreger,. 
herrlicherGeist mit berèdten Wor~enspricht. 
Beinahe keck würde sein Blick zu nennen sein, 

wenn nicht diesbhwarmerische Trauer,wie, .. 
sie auf dem ,ganzenbi~'s~È3nÂnif~z·.lie'gt,~inem· 

, ',. .... . . ... ," .: ". , '. ,.' '.. . .... " .. ,. , " 

S chIe i ai:' :'9 l èic h d ü3';'b r;è~ rien d en st ra hien<.\i Sr:...· . 

hüllte.E;'n'st, ·inGed~nkenvE3~t::i.eft, wie es 

seine Art war, wandelte Balthasar ••• dem Tore 

zu. 33 

oder auch in dengeheimnisvollen Zügen des danischen Majors im 

"magne ti seur": 
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Untel' den dort angestellten Lehrern befand 
sich nun ein Mann, der mir swig unverge~lich 
bleiben wird; ja ich kann noch jetzt an ihn 

nicht denken ohne innern Schauer, ohne Ent­

setzen mBchte ich sagen. Es ist mir of t, aIs .. 
wUrde .. ergespenstisch durch,dieTUrhinein-

'schreiten - Seine Ri8sengrB~8 wurde nochauf-
• • 1 • ,- ~ • • .' •• • • • • 

.fal1ender~.urch .dis· Hagerkeit' seines K6rpers,' 
'd8r·:·:iiur·'aus· Musksl,1'uh'd' Nervën <:~u.be·stehen·· 
· .•. ,sëhI~n r.~r:·moch te~i6·j Ung e~ n<J~hte'n':ein 

sc hB n el' M à,~n .: .. , gewes ~ns ~in,'d~:nnr,o ch···.Je t zt 

wa.·rf8·n·S~inEÎ 'g~ô138nschwarzënAUg ~~e.inen .. 

. , bren~endehBlick',. denm~nkau;~':ertrètg~rii ko nnte; . 
,.···:eintïef~·~F"u~fzigerhatte.~r· die'K;aft.~nd Ge-

. . ,,':'" . . . . . .' -, "'.,.. .'. . . . .' . .. .' . '. . . .. ,'. ' . ',: "~ '. 

·w a n' d'~ he it'j.eih es:J U'n g'1 i ng ~·t 'aiie's~ i ne'·· B elu e 9 u n 9 en 
.... , .. : " .':.' ..... :' .. ": ..•.. :", ... ' ... '. ··.34, . 

~areh;r~~rih.ûnd·:ehts6~~e~~~~:.~ . 
: '. ;:::, :, :.:.~" . . :.~::,: ::'.. ,- '. . ,'.; 

; " ;", . .' .' "" 

. Sch~h: fm·:vergi~.~c:h··:ci'.i.e~·er· :·bi?id.e:n .. PeI'sbn~l1bes.ohr·~i_bungen ..... . 

- . 

epische.·Vcirausdeu~ung gibt 'und 'so '·'.auch ·~le·i·chzeit.ig Hinweis 

·und.Andeuturlg:auf .d~e StimmungunddenInhàl tderfolgenden 
. . 

Erz§hl~n~. Selbsiver~t§ndlich l~egt in de~§u~eren Beschreibung 

dssHabitus ~ugleich auch bei Hoffmann die entscheidende Charak-

terisierung der Gesta~t. Ein besonders anschaulichesBeispiel 

ist dafOr" der AdvokatCoppelius im"Sandmann." 

Denke Dir einen gro~en breitschultrigen Mann mit 
einem unfBrmlich dicken Kopf, erdgelbem Gesicht, 

buschigten grauen Augenbrauen, untel' denen ein 
Paal' grOnliche Katzenaugen stechend hervorfunkeln, 
gro~er, starker Uber die Oberlippe gezogener Nase. 
Das schiefe Maul verzieht sich oft zum hamischen 
Lachen; dann werden auf den Backen ein paal' dunkel-
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rote Flecke sichtbar und ein seltsam zischender 
Ton fahrt durch die zusammengekniffenen Zahne. 
Coppelius erschien immer in einem altmodisch 
zugeschnittenen aschgrauen Rocke, ebensolcher 

Weste und gleichen Beinkleidern, aber dazu 
schwarze StrUmpfe und Schuhe.mit kleinen St~ih­

schnallen~. Die kleine PerUcke reichtekaum bis 
Uber·den Kopfwir~eiheraus,dieKleblo~~en standen 

. . . .... ,..... . ". . 

hoch übei" 'd~n 'grO(3en'rot'~n OIÏ~enundein breiter 

vers6h16ss~ner Haarbe~tel starrte von dem Nacken 

weg,so da(3 man die silberneSc~nalle sah, die 
die gefaltelteHalsbinde schlo(3.35 

Diese Beispiele kHnnte man vielfaltig vermehren. Gerade 

das letzte,Beispiel zeigt' ganz b~~onders deutlic~, wiev~el 

'Wert Hoffmann ,~~t,die mi t,teilungv.on:Gl3par.del1,Gehabe und· 

Kleidung'legiù dieer· ge'naùiri:Farbe:ùrîd' FOJ:.m 'n1itt~i:it. Hierin 

zeigt ~ich Hdffmanns Fre~de a~ opti~~hen Bildund seingenauer 
.' . . . . . : . . . 

und int~nsi~er -Blfck,de~ ihm ais Ju~isteig~n war, aberauch 
. '"", 

da~ gro(3e Iht~r~s~e,cdaserd~rWirkiichkeitzumi(3t." 

Hoffmann weist uns damit darauf hin, da(3 seine Dichtung 

sich nichtnur in einer vorstellbar~n, sondernin die s e r 
. . . . .. . .' .' 

unserer bekannten Weltundihrier Allta~lichkeit, die jeder teilt, 

vollzieht. DarUber hinaus besitzt das wirklich Sichtbare fUr 

Hoffmann auch eine symbolische Bedeutung fUr das Innere, und 

niemals ist die ~eale Schilderung nur Selbstzweck. Denn getreu 

seiner fIleinung, "da(a die Basis der Himmelsleiter, auf der man 

hinaufsteigen will in hHhere Regionen, befestigt sein mUsse im 

Leben, ••• ,,36 mu(3 die Wirklichkeit der Umwelt diese Basis bilden. 
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c) Die seelische Erfassung der Persan 

Auch die seelischen Zustënde des Mens chen aIs i n·n e r e , 

im Mens chen liegende Gegebenheiten der Wirklichkeit, entgehen 

nicht der Aufmerksamkeit Hoffmanns. Er ist einausgezeichnstsr 

Psychologe und versteht es, disse innere Wirklichkeit in psy­

chologischsr Motivierung und Stimmung der Personen wiein den 

innerseelischsn Zustënden der Helden sichtbar zu m~chen. 

Sa wsrdsn nunmehr innere Voraussetzungen zu Kriterien der 

Wirklichkeit. Wir wëhlen dazuIDied8rum,s~n. Beispiel ausder 

Erzëhlung"Oer.Sandmann~. Nathanaelschreibt: 

AIs ich nundissenCoppelius. s~h~g±nges 
g~~usi~_~nd entsetzlich.inmeine~Seele ~uf,­

,.'da{3' ja niemand ·andsrs,:·.als·e;,dsr;àandmann' 
" seil1k5nne.·~~ . :Ich·warw.i~·f~St9~;z~~b~~t:.·37 

,mirwar es, .als s8i~ch in ,schwerenkaltsn 

Stef~8ingepre{3t - ~ein~te~ ~tockt8! -
.' .' . .. 

aber vonl.lnbeschrelblicher ,innerer ,Angst und 

Unruhe gequëlt, konnte ich kein Auge zutun. 
Der verhaf3te abscheuliche Coppelius stand var 

mir mit funkelnden Augen und lachte mich hëmisch 
an, vergebens trachtete ich. sein Bild los zu 

werden. 38 

Waren es bei Nathanael Zwangsvorstellungen, die sein 

Schicksal bestimmen, sa ist es bei Balthasar sein überschweng­

liches inneres Gemüt, das ihn mit der Realitët hadern lëf3t. 

In dem Gesprach zwischen ihm und Fabian wird z.B. der Gegensatz 

zwischen seiner subjektiven Innerlichkeit und der banalen Umwelt 
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deutlich, und es ist damit zugleich die psychologische Voraus-

setzung für das ganze weitere Geschehen gegeben. 

Fabian liebt es, mit Professor mosch Terpin über Land zu 

gehen: "0er kennt jedes Pflanzchen, jedes Graschen und wei(3, 

wie es hei(3t mit Namen und in welche Klassees geh6rt, und ver~ 

steht sich auf Wind und WettB~-." Doch'Ealthas~rhat ~iri~ andere 

seelische Einstellung "dazu: " 

Ich bitte dich, haIt ein ••• Die Art, wie der Professor 

über die Natur spricht,zerrei(3t mein Inneres ..... : 

Seine"soge~annteri ExperimentekoITImen. mir v~r wie 

eine~bscheuliche V~rh6hnun~~des.g6ttiichen Wesens, 
dessen Atem uns in der Natur' anw.eht .und inunserm 

innersten Gemüt dietiefsten.heiligstenAhnÜngen 
a U Fr eq' t~. O;'fTl ei ri ':Fa b ia n,. darin ',' erll eb t ';s :t'ch' 'au s:rri sin er 

~ iq h~n, Br ust:B i nul un d erba:L' e r'G e is {,' "'U~d'ichv e ~ n e'hm t 

··r :' 

es, wie er in geheimnisvolleMWorten spri~ht mi.tden' 

Büsche.n -' mi t' den . É1aum~~;'mit d~ri'Wogen:desW~ldbachs, 
und ,nichtvermagich dieWon,ne zu riennen, '~'dann 

in sü(3em wehmütigen Bangen'mein ganzes Wesendurch­

str6mt! 

Fabian ist dagegen weniger poetisch: 

Ei, dasist nun wieder das alte ewige'Lied von . 
Wehmut und Wonne un~ spreqhenden Baumen und Wald­

bachen. Alle deine Verse strotzen von diesen 
artigen Dingen, die ganz passabel ins Ohr fallen 

und mit Nutzen verbraucht werden, sob~ld man 
nichts weiter dahinter sucht. 39 

In diesem Gesprach werden beide Freunde in ihrem Wesen gut 

charakterisiert, aber durch diese Charakterisierung wird gleich­

zeitig aU ch das spatere Geschehen um die wachsenden Rocksch6(3e 
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und schrumpfenden Armel wie um das Zaubererlebnis mit Prosper 

Alpanus psychologisch motiviert. Gerade diese psychischen 

Bedingung~n imlnnern der Hoffmannschen Helden und damit dis 
.. ~. '. " 

.. seelische'Einsteliung :z:ur Umwelt. ,sind,:es. ja,;d.iedieMenschen 
. :. ,'. ~ ' . 

. . ,Ulirkli,cnkEii t~8in lass'en' .'.7"'~ ·LJnd;,'sàtni·t'rür,· das' Ulunde-~bar'e;~: ····Ja, 
·sie. sihd:'der . KeI'nund MôtOr,dés Ges6~e'hêl"1s';'bhn~diegerad~, .' 

die ~e~eriti~chstellotauss~~zun~·. d.él'E-;·z'ahllJng~n fehl te~ 
" '-.0,,'-

. '.' Di fi p sych ~sch e, Dr~ani sa t i() n: ka C1;n~\ia~i fet 13 n;';',~V c:inr e l~ ti v . 
", .' . ,. ',", r"··· ..•.. 

h~rm l o~ ers ee 1i.s cher: Ü b~l'e~pf ~h~ii c,,'k~lt -Ob e r '.d e nlIJ ~p h t r a um .' ,.' , 
" :',': '::>j~:: ,', " , :':', ," J' • ~ • 

. biszur Hal'ruzinati9n, zum _Ul~hrïsinn, -z,ùr Schizophrenie "';~,iÎnm~-r 

·s:i.Ori'êJ·· :·e~··. ëii;~ se, ~.eeli~bh·E3~,'Àu SriahmEizÜ~~'èi~hcie;,~;d i ~··.;~C1S·;UJ e se ntli c;,'e , . 

. der HandlLJnQ au~machen und· ~ie den Geisché he n sb ~'stimmen •.. 

2.) Transzendenz' und'Obe~schneidunqen. 

Ulir haben bisher gesehen, wie ·HoffmannsStil.einerseits 

durchs~ine.t.eils. objekti·~l3,',teil~auch,'i.ro~ische· EinstellUng , 

zur Ulirklich;<eit bestimmt wurde. 

lm folgenden w61len wir nun zeigen, wie sich die Transzendenz 

und die Über~chneidungen von Realitat und Transzendenz stilistisch 

in seinem Ulerk auspragen~ 

In den Kunstmarchen Goethes und Novalis' tritt uns die 

m~rchenwirklichkeit einheitlich in sich geschlossen entgegen, 

und dieser Geschlossenheit bei ihnen entspricht auch ein ein-
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heitlicher Sprachstil. 

Das ist bei Hoffmann nicht mehr der Fall. Entsprechend 

dem Dualis~us seinerlUirklichke'i ~sauf,f'Cissung, 'derdie genau 

"g'ezei~hnete Wirkli~hk~.i t"d~r damalig~n "Zait" und '"die ,,'überwirk-
~ i... . . 

, i:i.dl~., . p ha nt,àsÎ'SUl8 l t': 'ste ts" ùnmi ~ telb~r', qeben e ina nd ers te 11 t", i st, 

auchde~~p~~chstildualisii~ch ~eSPêlten. Hoffmannbedient 

sich für dasNebeneinandèr seiMer beidenWelten ~uch, einer anti~ 
. .. . .' 

, thetlscheriSp'rachhal tung'.' ' 

" Hahs ,Mayer ha t, richtig erkannt; da~esin den m~rchen' die 

lUelt ,des Mythos ist, die mit dBrhiesig~n Wi~klichke~t zusammen-
. '" .. . 

stëj~t~ 'Entspr~chend steh~n ,sich auch zwéisprachliche St:Ll-
.", . 

forrTIen'ùnd-haltungen gegenüber: Die sanfte musikalischeSprache 

bei, den Darstellungen des mythisbhen Be~eichs urid des.Wunde~­

baren" soulie eine banale, kunstvoll abgestufte J\11 t~gsr~de für' 

die herkommliche Realit~t, die wir bereits kennenlernten. 

In den "Nachtstücken" dagegen ist'die mythisch-musikalische' 

" Sprache ersetz,t, durch dunkel-bedrohliche, ge~penstisch-andeûtend~, 
der Sph~re des Schauerlichen angehorenden Worte (s.a. "Der un­

heimliche Gast") 

Beginnen wir jedoch in unserer stilistischen Untersuchung 

mit den M~rchen, wobei nul' einige wenige Abschnitte n~her be-

trachtet werden konnen, um das Charakteristische des Stils deut-

lich zu machen. 

In der Geschichte "Das fremde I<ind ,,40 so11 uns ein M~rchen 
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erz~hlt werden. Doch von Beginn an treten wir in keine M~rchen-

welt ein, wie sie uns z.B. aus den Volksm~rchen gel~ufig ist. 

Zwar beginntdie Erz~hlung mit der'Marcheriformel "Es war einmal 

, Doch di~~er Formel"die iin'nOrmalen\lolksm~rchen ,g~rade. das .. 
'. " ..... 

Off8ne'ùndUnbestimin:tede~ ri1~rcli~ns schbn ,in ,den, ersteri JlIorten ' 

,ausd;ü~~t, ~~lgt<~m' G~gerisatz da~uhier ", eine 'genaue'realistische 

Bestimmung des für die Handlung wichtigen, Ortes> und der Namen 

,der Personen. Die Handlung "spi'el tineiner'~il tèiglichen Umwel t: 

Ein kleines'Dorf mit vier Bauern, einem gn~digen Herren,der 

Frau und Kinder hat, die auch keine Marchennamen,~ondernnor-
., ..' .. ' 

male menschliche Vornamen haben.. Selbstef;'m~rchenhaf't(3.s'" 
'", . .... .... ........ ..'. .' '. 

Schlo~gibt es hier nicht, denn der Herr'von Brakel wohntnùr 

in einem niedrigen Hauschen mitwenigen kleinen Fenstern.' Er 

ist auch kein ~archenhaft vornehmer undreicher Herr, aondern. 

er geht schlicht mit ausgekammten Haar und tr~gt nur eine grobe 

Tuchjacke. Dieser alltaglichen Wirklichkeit, die so gar nichts 

m~rchenliâfi~s'ari sich hat, ist aber dochetwas Besondereseigen. 

Sie sch~int verzaubert zu sein; verzaubert durch eineMarchen-

stimmung, die über allem liegt. Diese Verzauberung drückt sich 

••• 

aus in der anderen Stilebene, zu der ganz unmerklich übergeleitet 

wird und die41 nach " ••• ganz und gar nicht der Fall." einsetzt. 

Die Natur beginnt sich zu beleben: Die ~ste der schlanken 

Birken werden zu Armen, die ein freundliches Willkommen zurufen, 

und geheimnisvollen Stimmen rufen dem Wanderer sü~t~nend zu. 

Diese Belebung der Natur ist durchaus ein M~rchenzug, ebenso 

wie auch die Vermenschlichung des Storches, der ernst und klug 
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herabblickt und zumWanderer spricht~ Disganzs Sprache bskommt 
, . '" . . ." 

au~erdsmsinsn.zart8n,weichsn po~tisbhenKlang: Holds S~imm8n 

···.·rÙfel1··arjs:sPi~·g~lhsllen.fen.~tërn.,s6(3ton(3nd· heraus;'die;Sbhw~lben 
'. "~': .. ~ .. \ "' "; . .'. ' , .. ' , . . 

. • ... ·zuiitschsrn~'Iùstïg.'~rïd,d8rS torah. blickt'. ernstLII1d' .. klug. . AI1es:' 
. "." .'" :' . ..:. :.~ ' .. :\: ,." .:; .>:":: '::'.-.'-:':':'.::'".:'. : .:-:-,:,(: /:'::~,:~::: .. : .... :'. :" :>: ;~',:, .. " .... ~::' ..... :: ... ) ,~:: .. ~': ... :';.:. >.:. <'" .. ;:: .. ,' '.". ,:' .. "; .. ~: ..... =.:-... : ': ... :'" : .. " .' ..... .' ~ '.:. ".' ".,..: '.: " ~ ". -: ': <,". , ':.' : ", 

'~(s:~··:qar.<hQbsëh;,.liJstig.-undàhrril.Jti,g:; ,.·undder;.liëbs·inüds Wan-
. ·f.'.·.·:;·:.'" 

'. dEü~~r ····~~ird,'wOhl'àuch.r1Ûrlrn.rflarbhèr~;so.angeredet.: 
, . . ... '. . ... :" ,'" .'. " '. . . . '. .' ' ....... ", 

, " . ;'.:, . ",":': ':;,,':r:._ .. ; 1 

. Das,.n1archs'nhafte'stéht,hier:lUie:selbstvs;rs'tandlich neben" ' . 
• '. j .... ' ":":::,'::',: ••••• '.' "-',- .... ' •• .','" ::.,' •••• '. ' •• ' ,;. :' ",' .... , •• ' •••• " .. , ...... : ,.-:,.. ',.. .." ,. ' 

cl er.r ê ~l:eI1A n f ~h gs~c:h ilder.un 9 " ,:so;cla(3 ....•. ~.~ oh el .i.~s e' :,na chtra glic h 
-, ...... ': . , ,. . . '.' ", ... . 

'glsichs'~m:v'erkl~rt'UJii-d> ,.Dé:{Le·ser;;bêffnc:l~t:sich nunmehrin 

ai"er.mar~h,,~~ti~~'; ~~,<dd';h·· .• fu i~,d Si~ •• ·~~,'.'.'J. 'Iioff,~~~~ ··s09 1. e ~.~~ .•.. ·wfed a r 
,,:'< . , 

z~r~t6ii:..' ,Zu,: ~~glf1n déS . f'olg8'nt{en;kap'~t'e.'ls':·:ikti.·namlibh.v~ndis- , ..••. 

sarSÙmm un 9 • n iahtsma hr •. "u. spü r an :D 1 e' s'; ~I<el~geban sial,. 

ganz al\t~gîichen":A~l1:e'itèn :hi~.:·· .Fra'LJ:B.r~~/e'l; '~~e~~:f:;~h eut- .', 

der dürfen nicht in den Wald, sondern sis müsssn sauber und 

hübsch aussehèn, w~nn d~r Onkslkommt.' Diessr'Besuchder Ver­

wandten Wirddanna.Gs:f,Üh:r;l.iCh:·ge~ë:~ildsr~, .• unddêr' L~ser denkt' 

kaum mehr daran, d~P erein~~rchsnliest~sonds;~ msint viel~ 
. ..' ...... , " 

m ehr eher) sine Sa'tireauf, die'Lsute aus der Stadt' und 'die 

Wissenschaften' zu lesen. 
" "42 .' 

Erst aIs das fremd~ Kind erscheint, 

wird die Sph~re der Transzsndenz wieder bsrühft. Bezeichnsndsr­

weise taucht das fremde Kind genau in dem Augenblick aüf, cils 

die beiden Kinder darüber klagen, "keineWisssnschaft zu haben." 

Wissenschaft bedeutet für Hoffmann jedoch Phantasiefeindlichkeit 

und trockenen Verstand. Das fremde Kind aIs Vsrkorperung der 

Phantasie steht sa glsichsam kontrapunktisch den Wissenschaften 
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. . . . . . . . . . .' . 

gegen'Hber.' E~ soll.:dieK~ncJer· aus'ihrein Irrglauben, '. UJissen-
: ',' 

;.",' . 

'.zu·~üss en, er léjsen " .. :-:-. De~,~n~s~r ibht ,w iedergenau 
: : : ' ...... , ": .' ~ . " . '.< :',."1 0' > '.,.- : . . ....... " .. ' ",';. . . '. . 

. der.UJ s'ch El ê'i',cj er::~ ~ i,l ~b' eri e , •..... ;:. Zuna chs t.·:.ur~r·de.h .di,e.·.K~ nd 131" b e i' " .. 

. ... • ih;,Ù~~,,~~t; l.l~n.\~B~.~h~Xd~~.t;;dann{~\iit~m)Ü~~~f.:tfbilt\· \. {hr 

>:~:~:~;~1~~::nJ6'~~?d~;7~~15J!}jt1i~~~JÎ~dr::t~:Ç~i1:r::~:~:~~ 
···6iè,·K.i~d~r'we'r'dé~··'s:o"t·~ali~ri'~c~::;.~:~~:c'hiiderf:~'::l1Iie .K'i~cÎ:~·~ .·nÙn· 

• • • ".; < • • : :: ";. ',: " :" \ :", \ • .'. ' • ~. • 

mal,~'ind~ . 
'0". " .. " " . 

Der'~'tii~stlsche: Uffib"rUch . scifz: 
. ""- .. '0' 

. ',,;, '",: '., ... ' 

. : plÇj t:z~:~ ~r .... ·.~i~.~te.~:~.i;~ ... 1 r1lle","~);,\;:,~.:/,: E tlu~s;:A~(3érg éÙl~·h.:rilX9h·~'~.:~i~d . 

angekriridigt}:·'··Die··':;$li'J.làgè.::i.~t·.··dl~·"'~ine~·.'vertfa;ü~te'~'~·<rèirnàntfschen 
•. , ,. - • .:... .. " . '," ", • " ... ~.,..: ':. ,"'.' ".':, . " "." ".~":,' . ".' : :.!" ::.' ......... •. .'",' .:. . .. ... 

. '·.W~Itr,IIJu~d~rf)~~erS'che~nr ~antt8r,m..on.~~·s~~Fa,lÎi{·:ycrr UJOhne:' 
.:--'.;:""': ,-

, zitterhde siattergaukein; S~ùselrÎ:d~s ÛJaides;'sÜf3ésG~ton; . 
: ' ~"", . 

ri arr. e n:;hinstl' ei fe ri; .. ' Li eb kOs ê ri; ',: sbhlum in er nde' A kkDr de' ; 
.. - . ..".. . , .,..... : ,".. ..... . ", "'-', . '., ' ' .. : 

. '. ' -:"" ,": - " -' . ;":'. "': ," . ' .' :. ," . "', , 

Die Sprache die nt dazu,den' Leser diesanfte,unwirklic~e' 

Stimmun.g, in~ie dieKinder'pl~tzl~c~~er~,e:t;~~s:i.l1d;.mi tempfinden 

. ,z~:·lâsse!1., ·'O·ahêrve·~~end~tHoff~al1n.hi.ér'~br~il~rn .. ' V~~ben oder 

.·Verhalsubstantive . der·.·· sanften,Bewegung: ·~Vbrl1ionne .. ·.· zittern, 

gaukeln, Sauseln, hi.nstr8ifen, Lieb/(osen:, und durch dieVer-­

w~ndungv~nWortêrn ~ujd~mBereichder Muélk: G~ton, Harfen, 

Akkorde, Tone wird der Leser. in jene tiefe Gemütsstimmung ver-
. .. . 

se~zt, die auchdie ~usik~n ihm wachruft~ 

Auch den Kindernwird esseltsamzumute wie selten --

sie erlebeneinen au(3ergewohnlichenZustand, sie sind wie ver­

zaubert~ Sü(3es, nie·gekanntes UJeh überfallt sie, doch aller 

Gram ist gewichen. 
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Nun folgt auf der zweiten Stufe des Geschehens die Ent­

hUllung des Wunders. Diese Stufe ist eine Steigerung Uber die 

erste hinaus. Stilistisch wird sie verdeutlicht durch die Ver-
.' ....,' ...., .' ,.,'. . 

. 'wemdung d~SKompar~tiVs:' Lichter., und ·liah"ter scheint der Strahl 

durch ~a~GebUs6h; -- lauter und lauter eiklingen die wundervollen 

T6ne;~- h6her~klopfte den Kindern das Herz • 

. ' .:'.. :,: ~.' .. ". . '.' . . . 

Sie' starren: in den Glanz und .ê.E.b.!: In diesem Affektwort 
. . ,'" '. 

,~ntlüdt sich die g~nze angestaute Spannung und Erwartung der 

Kin~~r. DieUberw~~~~guryg d~rc~.dasWunder wird in diesem 

"kl'sinen lU6rtchen~~l:'sge~~Uckt~ 
, , 

Hoffmann'fUhrt ~b geschickt von Stufe zu Stufe auf diesen 

H6hepunkt~umnun die EnthUlltihg~u gebenund damit das, was 

fUr die Erz~hlung (und fUr ihn selbst) am bedeutsamsten ist. 

Ein weiteres, sehr instruktives Beispiel fUr Hoffmanns Technik, 

in der Schilderung eines mythischen Ereignisses stufenweise bis 

zumH6henpunktfortz~s6hreiten,: findeh wir am Schlu~ des "Goldnen 
" "', '43 
Topfes" Die Sprache, die Hoffmann hier verwendet, stammt aus 

dem Raum des Mythos, eus einer jenseitigen Welt. Alle Dinge 

werden durch sie verklürt, Uberh6ht. Fast wird die Sprache 

zu musik, zur ephemeren VerkUndigung des Wunders der Er16sung 

von Anselmus. 

Der Abschnitt beginnt mit einer langsamen Steigerung bis 

zum ersten H6hepunkt, und zwar geschieht dies in vier Stufen: 

1) Die smaragdenen Blatter rUhren sich in sanftem 
Sauseln und Rauschen, vom Hauch des Morgenwinds 

geliebkost. 



- 54 -

Der Satz ist aIs Frage gesetzt, und so erhalt dieser Anfang 

eine besondere schwebende Leichtigkeit. Er ist der zBgernde, 

. sanfte Beginn einer Steigerung, die ineinem beinahe ekstati-

schen HBhepunkt ihren Abschlu@ findet. 

2) Sie heben'und regen sich, .sie flüstern geheim­
ni~v6llvoh Wund~rn, hdidseligeHarfentBne ver­

künden aus de~Ferne diese Wunder~ 

Das geheimnisv6lle Wunder, das amSch1up des ganzen Abschnitts 

verkündet wird, ist hierbereits leiseangedeutet. Es ist 

gleichsa~ ~ine epis6he VorausdeJtun~ im klei~en. 

3) Das Azur wa11t ~ie duftiger Nebe1 auf und nieder, 

b1endendeStrahlen sc~iepen durch den Duft, der 

Duft wirbe1t und dreht sich, steigt auf in uner­

meP1iche HBhen 

und sch1ieP1ich 

4) hauft sich immer b1endender Strah1 auf Strah1, 

in he11emS·onnengfanze .sch1i~pt sich der Hain 

aUf, 

1. HBhepunkt: n ••• in dem ich Anse1mus erblicke." 

Deutlich wird durch die Wortwahl und rein auperlich durch 

die Parenthesen diese langsame Steigerung im Erwachen der Natur 

angedeutet. Zu Beginn finden wir Ausdrücke, wie: 

sich rühren, 
sanftes Sauseln und Rauschen, 

Hauch des Morgenwinds, 
sich heben und sich regen. 

Sie aIle zeigen deutlich die Sanftheit des sich erhebenden Windes 

und der sich gerade belebenden Natur. 
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Das Fortschreiten in der Belebung dieser kosmischen Vor-

g6nge wird durch Wôrter, die eine st§rkere BewegungausdrUcken, 

verdeutlicht: 

auf- und niederwallen, 
blendende Strahlen, 

schie~eh,aufstelg~n, 

si ch drehen, w~rbeln 

bis schlie~lich der Komperativ trimmer blendender" diesen Vorgang 

a~schlie~t'und zum~r~~e~ Hijhepun~t fUhrt •. 

Handelte der erste Abschnitt nur allein vom Erwachen der 

Natur, sa wird im zweiten Abschnitt Anselmus mit dieser Natur 

in Beziehung gesetzt. 

1) GIUhende Hyazinthen, Tulipane und Rosen erheben 
ihre H§upter, 

ihre OUf te rufen in lieblichen Lauten dem 

GIUcklichenzu. 

2) Auch die goldenen Strahlen, die in glUhenden 

Tônen brennen, wollen ihm etwas sagen, 

3) ebenso wie die dunklen BUsche und hohen 

B§ume, die rischeln und rauschen. 

4) Die Quellen und B6che p16tschern und spru­

deln, 
5) bunte Vôglein zwitschern und singen im Jubelchor. 

Alle Wollen Anselmus etwas sagen: 

zu 1) 

zu 2) 
zu 3) 

zu 4) 

zu 5) 

unser Duft ist die Sehnsucht der Liebe, 

wir sind Feuer, von der Liebe entzUndet, 

unser kUhler Schatten ist die Hoffnung, 

wir bewahren dein Bild, das in uns wohnt, 
wir sind die Freude, die Wanne, das EntzUcken 

der Liebe. 
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In kosmischen meta~hern von h~chster Eindringlichkeit wird 

hier die Liebe des Anselmus gespiegelt. 

Doch die Natur vermag Anselmus nicht zu bannen. Er schaut 

sehnsuchtsvoll nach dem herrlichen Tempel, der sich in weiter 

Ferne erhebt. 

Anselmus schreitet dem Tempel zu und betrachtet mit Wonne 

den bunten Marmor, 

er ruft im Übermaê des Entzückens: sie ist nicht mehr Fern. 

2. H~hepunkt: 

Da tritt in hoher Sch~nheit und Anmut Serpentina aus dem ....... 
Innern des Tempels. Die namenlose Wonne der unendlichen Sehn-

sucht glüht in den holdseligen Augen: 

"Das H~chste ist erfüIIt". 

Anselmus umschlingt sie mit der Inbrunst des glühendsten Ver-

Iangens. 

Die Lilie brennt in flammenden Strahlen über seinem Haupt. 

Nachdem diese irdische ErfüIIung in der Liebe erreicht ist, 

wird in einer dritten Steigerung auch die Erl~sung des Anselmus 

in eine andere Welt m~glich. 

Die Baume und Büsche regen sich Iauter, 
d~· QueIIen jauchzen heIIer und freudiger. 

Wieder wird die Steigerung zum H~hepunkt (wie im "Fremden 

Kind") durch den Komperativ verstarkt. 

Nicht nur die Natur, auch die Sprache gerat jetzt in Ekstase. 
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Abgebrochene Satze -- durch Gedankenstriche abgetrennt -- machen 

die freudige Erregtheit der Natur deutlich. 

Die ganze Natur ist in Erregung: 

Insekten tanzen, Luftwirbel -- jubelndes Getümmel --
8litze zucken -- Diamanten blioken -- Springbache 
strahlen -- Düfte wehen mit rauschendem FlUgelschlag. 

Die Ekstase der Natur und des Glücks -- vor allem ausgedrückt 

dur ch die Verben der 8ewegung -- hebt Anselmus jetzt in die 

überirdische Sphare hinaus. 

3. Hohepunkt: 

"Qê. erhebt Anselmus das Haupt wie vorn Strahlenkranz der 

Verklarung umflossen." 

Anselrnus ist endgültig im Reich seiner Seligkeit. In bis 

zum Hochsten gesteigerter Sprache macht Hoffmann diesen Seelen-

zustand des Anselrnus deutlich. Die ganze Passage und damit au ch 

die ganze Erzahlung gipfelt schlie~lich in der Aussage: 

••• und in dieser Erkenntnis lebe ich in 

hochster Seligkeit immerdar. Ja, ich Hoch­
beglückter habe das Hochste erkannt. 

Durch die dreimalige Verwendung des lliortchens hoch ist 

ein absoluter Hohepunkt gesetzt. In dieser gro~tmoglichen stili-

stischen Steigerung liegt endlich auch die entscheidende Sinnaus-

sage der Erzahlung. 

Hoffmann hat es verstanden, am Ende der Erzahlung in kunst­

voller dreimaliger Steierung zum entscheidenden Hohepunkt der 

Erzahlung zu kommen. 
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Dieser Schlu~ mutet an wie die Apotheose am Schlu~ einer 

barocken Oper: die Verherrlichung des Helden und seine Ver­

setzung in himmlische Spheren. Und sicherlich ist dies au ch 

die Absicht des Dichters. Denn der emphatische, ja fast eksta­

tische Stil erinnert stark an die Sprache der Bibel. Nicht 

ohne Absicht le~t Hoffmann Serpentina aus einem Tempel hervor­

treten, glüht in ihren holdseligen Augen unendliche Sehnsucht. 

Auch Anselmus ist vomStrahlenkranz der Verklerung umflossen, 

und das biblische 'Glaube, Liebe, Hoffnung' ist nur wenig ab­

gewandelt in Glaube, Liebe und Erkenntnis. 

Zum Teil wird sogar ausgesprochen prophetisch gesprochen, 

und ohne eine Interpretation geben zu wollen, kann man allein 

auf Grund der stilistischen Analyse schon die Vermutung aus-

sprechen, da~ es sich bei dieser Erzehlung um eine Form des 

Erlosungsmarchens handeln mu~. Stilistisch fellt in diesem 

Abschnitt vor allem noch zweierlei auf: die Verwendung der 

Synesthesie und der Gebrauch von Abstrakta. 

Das Au~ergewohnliche der Empfindung, dass Hoffmann uns 

Lesern mitteilen, ja suggerieren mochte, wird vor allem durch 

die Synesthesie ausgedrückt: 

Hyazinthen glühen, 

Düfte rUfen, 
glühende Tone brennen, 

Strahlen sagan, 
die Liebe brennt in flammenden Strahlen, 

Quellen jauchzen, 
Diamanten blicken funkalnd, 

Springbache straheln. 
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Die starke sinnIiche Erfassung des Gegenst~ndlichsn wird 

durch diesen StiIzug ausgsdrückt. Gleichzsitig bswirkt sr in 

unserem Fall auch sine Psrsonifikation der Natur: sie wird 

menschlich beseelt dargesteIIt. Dadurch steht die Natur dem 

Anselmus nicht aIs etwas Totes gegenüber, sondern aIs Partner, 

zu dem er in enger seelischer Beziehung steht. 

Ganz im Gegsnsatz zu diesem beseelten Stil tretsn im Text 

die Abstrakta auf, die den Einbruch des Geistigen in die Emp­

findungssph~re bedsuten und die ein Kennzeichen des Kunstm~rchens 

sind. Jsdoch sind beide Erlebnisbereiche -- der des SinnIichen 

und der dss Geistigen -- sa sng miteinander verquickt, da~ man 

einen Bruch nicht bemerkt. 

Das SinnIiche dsr irdischen Wirklichkeit wird auch hier 

mit dem Geistigen einer ertr~umten, idealen Transzsndenz ver-

bunden. 

In der Hauptsache sind es Abstrakta, die ein transzen­

dierendes Gestimmtsein ausdrücken, sa: 

Hoffnung -- Verlangen -- Sshnsucht 

und Abstrakta dsr gestsigerten Gemütsstimmung wie: 

Freude -- Wanne -- Entzücken -- Liebs 

SeIigkeit -- Verkl~rung --, 

die sich ganz deutlich von Frsude bis Verkl~rung im Laufe des 

Abschnitts steigern. 

An diesen Abstrakta wird besonders auff~llig, wis wenig es 

sich um sin M~rchsn im übIichsn Sinn handelt. In das Volksm~rchen 

w~re dieser Einbruch des Geistigen nicht moglich. 



- 60 -

Fritz Martini hat wohl grundsatzlich recht, wenn er diesen 

Stil folgenderma~en deutet: 

An die Stelle der gedampften, natürlichen Ein­
fachheit des Sprechens im Volksmarchen tritt 

bei Hoffmann das Subjektivistische, Willkürli­

che und Gewaltsame eines mit artistischer Absicht 

hochgetriebenen Sprachstils. Er setzt das Rhe­
torische und die Superlative ein, um zwingend zu 

wirken und um durch diesprachliche Suggestion 
.' '. "' .. " .. ~ 

eine Illusion von idealer Wirkung und Wirklich-

keit imMarchenhaften zu erreichen. Die Ober-
.. 

a~strengung der Sprache deutet auf die Unsicher-

heit des Bodens, der ihr zugrunde liegt ••• 
Das marchen vond~r 111suion im 'Goldnen Topf' 

bleibt im Raum der asthetischen Ill~sion und 
es wird aIs solche vondem Erzahler selbst mit 

Ironie erfahren. 44 

Wir glauben jedochnicht,da~ man das Volksmarchen gegen 

das Kunstmarchenausspielen sollte. Da~ der Stil subjektivistisch 

ist, stimmt. Ob er aber au ch wirklich so gewaltsam willkürlich 

und hochgetrieben ist, wie Martini meint, ware noch eine zu 

klarende Frage. man k~nnte ebenso gut der meinung sein, da~ 

es sich um eine durchaUs musikalische Sprache handelt. Novalis 

war noch 'naiver' Dichter genug, um im Ton des Volksmarchens 

seinen "Hyazinth" dichten zu k~nnen (wenn auch durchaus in einer 

bewu~ten, kunstvollen Einfachheit). Hoffmann jedoch, und das 

haben wir in aller Deutlichkeit gesehen, besitzt diese 'Naivi-

tat' nicht mehr. Er lebt in dieser Wirklichkeit, und er ver­

sucht, mit Hilfe des Marchens ihr zu entfliehen, einen Ausweg 

aus ihr zu weisen. So bleibt ihm nur der kunstvoll überh~hte, 
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beinahe prophetisch-verkündende Sprachstil. Das ganze Pathos, 

das er in diese Sprach~ legt, ist gleichsam das Pathos des 

Oberreden-Wollens. Gerade weil Hoffmann den Kontrapunkt zur 

allt~glichen Realit§t setzen will, mup er aueh einen entgegen­

gesetzten Stil anwenden -- denn erst dureh ihn wird der Gegen­

satz reeht augenscheinlich. 

Wir betrachteten bisher einige Beispiele der beiden Stil­

ebenen genauer und wollen nun zeigen, wie diese beiden Ebenen 

in den Erz~hlungen in vielen Fallen zu einer Einheit versehmelzen. 

Es ist bewunderungswürdig, wie es Hoffmann verstand, die Stimmung 

für dies es plotzlich in der Wirkliehkeit erseheinende lliunderbare 

zu erwecken, wie er die Ahnung von etwas Ungewohnliehem hervor­

zurufen wei~, so da~ das lliunderbare aIs notwendige Folge der 

beriehteten 8egebenheit erscheint. 

Kennzeiehnend ist zun~ehst, da~ das lliunderbare, das in 

die Welt des Helden einbrieht, immer dureh konkrete Einzelheiten 

hervorgerufen wird. Es beruht auf einer Sinneswahrnehmung, die 

gleichsam die Initialzündung für das Erlebnis des Wunderbaren 

ist. Niemals handelt es sieh um rein phantastisehe, au~ermensch­

liche oder au~erdingliche Gesehehnisse. Die Überrasehung des 

Wunders ergibt sich aus nüehternen, allt~gliehen Erseheinungen 

und Erfahrungen, und nur die kausalen Zusammenhange werden traum­

haft versehoben. (Der Türklopfer, das Feuerwerk, der Punschabend 

im 'Goldnen Topf', die Blumen, Kafer und Steine im 'Fremden Kind'; 
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der Nu~knacker, der Pate Drosselmeier im 'Nu~knacker und Mause-

konig'; die Augen und der Busch im 'Sandmann'; -- um nur einige 

Beispiele zu nennen.). 

Hoffmann baut dieses Wunderbare in der Seele des Menschen 

auf. Wir sahen das bereits. In den M~rchen wie in den Nacht-

stUcken zeigt uns Hoffmann die Moglichkeit einer Doppelrealit~t 

im Erleben des Menschen: Die Moglichkeit des Wunders im Alltag 

und die Selbstverst~ndlichkeit des Wunders fUr den phantasiebe­

gabten Menschen. Es geht um das Erkennen des "hoheren Reiches"45 

innerhalb der Wirklichkeit, unserer menschlich irdischen Gegen-

wart, die uns umgibt, der wir unlosbar verbunden sind und die 

wir -- mehr oder weniger -- au ch lieben. Das Erkennen dieses 

Hoheren geschieht so, wie es Hoffmann in der Erz~hlung "Die 

Jesuiterkirche von G" selbst ausdrUckt: 

Das hohere Reich solI man erkennen in dieser 

Welt, und diese Erkenntnis darf gemeckt werden 

durch heitere Symbole, mie sie das Leben, ja 

der aus jenem Reich ins irdische Leben herab­

gekommene Geist darbietet. Unsere Heimat ist 

wohl doch dort droben, aber solange wir hier 

hausen, ist unser Reich au ch von dieser Welt. 46 

Es sind also "heitere Symbole," die im t~glichen realen 

Leben verborgen sind, die "der aus jenem Reich ins irdischa 

Leben herabgekommene Geist darbietet," durch die wir das Wunder-

bare erfahren. Es sind die uns umgebenden Dinge, die zwar auf 

Grund ihrer realen Erscheinung wirklich sind, die aber darUber 

hinaus noch eine hohere 8edeutung hab en. Jedoch -- und das ist 



- 63 -

wahl das Entscheidende -- haben sie diese h6here, transzendentale 

Bedeutung nicht objektiv, sondern lediglich dem sie betrachtenden 

ffienschen gegenüber. Es ist also eine subjektive Erlebnisweise, 

dur ch die sich die h6here Wahrheit dem Menschen erschliept. Mit 

den Augen des normalen Sterblichen gesehen handelt es sich um 

einen Busch, um éinen mit Ornamenten reich geschmückten Wagen, 

um Feuerwerkspilze, die sich im lliasser spiegeln, -- in den Augen 

des mit jenem h6heren Sinn begabten Hoffmannschen Helden jedoch 

werden diese Dinge verwandelt zur Fratze des Coppola, zum Zauber­

wagen des Prosper Alpanus und zum Schlanglein Serpentina. Und 

ahnlich verhalt es si ch bei den Personen der Nachtstücke. Die 

subjektive Einstellung gegenüber den realen Erscheinungen, die 

diese sich verwandeln lapt zu Symbolen einer aus·der Phantasie 

geborenen Welt, ist vorallem begründet in einem tiefen Glauben, 

da~ jene andere llielt, dap diese Wunder auch wirklich m6g1ich 

sind. Die überkritischen, aufgeklarten Verstandesmenschen er­

leben dies es lliunder und diese andere Welt nicht. Ihnen bleibt 

sie verschlossen. Durch die Augen des Helden also gestaltet 

si ch die llielt, sa dap man sagen kann, da~ das Sehen die Wirklich­

keit, und das ist das Dasein. des Schauende~gestaltet. Es ist 

entscheidend zu betonen, dap sich die Welt in der Seele des 

Menschen verwirklicht. Sie wird in seiner Innerlichkeit, in 

seinem Gemüt zur erhebenden oder grausigen Wahrheit. 

Dieses Erlsben im Helden nun ist ein übergangsloses Erleben 

von Wirklichkeit und Wunder. Dis reale Erfahrung wird durch 

übersinnIiche Krafte aus der Begrenzung rationaler 8estimmbarkeit 
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herausgenommen. Der Held wird unmerklich in die Wunderwelt 

hineingezogen, und pl~tzlich steht er mitten drinnen, ohne zu 

wissen, wie es geschah. Die Grenzen sind ganzlich verwischt • 
. ~ 

Wachen und traumerischer Zustand gehen standig iheinander Uber. 

Wir sehen deutlich, wie Wunder und Traum fUr Hoffmann in einer 

engen 8eziehung stehen. Der Held erlebt das Wunderbare nicht 

nur in einem traumartigen Zustand, sondern das Erieben folgt 

nun auch traumartigen Gesetzen. Allein, nicht nur der Traum, 

auch die anderen ihm ahnlichen Seelenzustande, wie Hypnose, 

Hellsehen, Wahnsinn faszinierten Hoffmann, da sich in ihnen 

allen 8ewu~tes und Unbewu~tes verbindet. Die seelischen Krafte 

sind in dissen Zustanden verstarkt und k~nnen Ergebnisse her-

beifUhren, die sich dann in der Realitat zeigen, wie sie ja 

auch durch die Anregung der Wirklichkeit entstanden sind. 

Hilde Cohn schreibt: 

Hoffmann, der empfanglich war fUr die Dbergange 

zwischen Wachen und Traum, Wirklichkeit und Ein­

bildung, fand naturgema~ in diesen psychischen 

Vorgangen ein Grenzgebiet, wo er fUr sinnliche 
Wahrnehmung und Ubersinnliches Weiterdeuten reiz­

voIle Anregungen empfing, die ihm zum Anla~ oder 
l' 47 zur 8eigabe seiner Dichtu1g wurden. 

Dbergangsloses Erleben der W~rklichkeit und des Wunders 

ist es also, was fUr die Helden c~arakteristisch ist. Hoffmann 

li~t das Unbegreifliche in das Le1en seiner Helden plHtzlich 

eintreten. Dem Leser jedoch Uber~a~t er es, sich dieses Phanomen 
i 

zu erklaren, wie es ihm beliebt. 
i Denn eine eindeutige Erklarung 
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des lliunders gibt Hoffmann nicht. Gerade das ist charakteristisch 

für seinen Stil. Oft ist der Leser geneigt, das lliunderbare ra­

tional zu erkHiren, aber immer bleibt ein Zweifel, ob es wirklich 

so einfach sei, die Lôsung zu finden. So unkontrollierbar und 

ratselhaft es in der Seele der Helden vorgeht, so ratselhaft 

bleibt auch der Vorgang für den Leser. 

Hoffmanns gro~es Ziel ist es, beide llielten miteinander zu 

verbinden, und er erreicht das, indem er den Leser dauernd 

zwischen den beiden Bereichen hin- und herwandern la~t. Der 

Leser solI sich immer fragen, ob nicht doch die transzendente 

llielt vielleicht die eigentliche lliirklichkeit darstellt. Die 

Folge ist ein Schwebezustand von eigenem Reiz. 

Im folgenden solI nun versucht werden, an einigen Beispielen 

zu zeigen, wie Hoffmann diesen Dbergang stilistisch gestaltet. 

Zunachst fallt allgemein auf, da~ Hoffmann in den Erzahlungen, 

ganz besonders jedoch bei dies en Dbergangen, bestimmte Formeln 

gebraucht, die bereits den Leser in eine gewisse Unsicherheit 

versetzen sollen. Dies sind z. 8. : "es schien;" "es war ihm, 

aIs ob ••• ;" "es kam ihm vor;" "es sah so aus, aIs ob ••• " 

Diese Formeln relativieren das Geschehene und lassen den 

Leser fragen, wie es sich denn wohl nun eigentlich verhalte. 

Die gleiche Aufgabe haben auch Aussagen wie: "es war wie im 

Traum;" "doch wu~ten sie selbst nicht, wie es geschah ••• ;" "eine 

Stimme im Innern sagte ihm ••• " usw. 
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In anderen F§llen weist Hoffmann direkt oder indirekt da-

rauf hin, da~ sieh der Held wohl im Traum, Rauseh, in einer 

Krankheit oder in einem anderen au~ergewohnliehen Zustand be­

fand, als er das Wundersame erlebte. Dadureh seheint er dem 

Leser das Verstandnis des Wunderliehen seheinbar zu erleiehtern, 

aber immer bleibt ein Rest von Zweifel zurüek, ob das Wunderbare 

in Wirkliehkeit nieht doeh eigentlieh eine reale Begebenheit war. 

Ein gutes Beispiel dafür finden wir in der Erz§hlung "Die 

Automate." Ferdinand erzahlt von seiner ersten Begegnung mit 

d h ·· S·· . 48 er sc onen anger~n. Dabei überl§~t es der Diehter dem Leser 

zu glauben, ob das wundersame Gesehehen sehon tats§ehlieh statt-

fand, oder ob es sieh Ferdinand nur i~ Punsehrauseh einbildete. 

Der Absehni tt beginnt mit der Aussage: "Ieh UJarf mieh ••• 

auf das Bett, aber trotz der Ermüdung UJar mein Sehlaf doeh nur 

mehr ein tr§umerisehes Hinbrüten, fu dem ieh alles vernahm, UJas 

um mieh vorging." 

Sehon in diesem Einleitungssatz ist gleiehsam die ganze 

Antithese, die den Absehnitt durchzieht, angedeutet. Einerseits: 

mein Schlaf war tr§umerisches Hinbrüten, andererseits: ich ver-

nahm alles, was um mich vorging. Gerade die Verbindung von "Schlaf" 

und "tr§umerischem Hinbrüten" ist sehr kunstvoll; denn der Schlaf 

bedeutet eigentlich bereits: sich im UnbeUJu~ten befinden. lm 

traumerischen Hinbrüten aber steckt noch ein Teil Sewu~tsein, 

es ist ein Ubergang. Seide Segriffe schlie~en sich daher an und 

für sich aus. Der Leser wird so in eine Stimmung der Unsicherheit 
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gebracht, die Hoffmann ganz bewu~t setzt, wobei jedoch mehr 

oder weniger suggeriert wird, aIs erlebe Ferdinand mit vollem 

Bewu~tsein, was um ihn her geschieht. Aber dem scheint dennoch 

nicht so zu sein, denn am Schlu~ dieses Abschnittes49 steht der 

Satz: "Der Schlaf mochte mich doch zuletzt übermannt haben ••• " 

Handelt es sich also doch um einen Traum? Der Erz§hlende best§-

tigt es, aber gerade der Konjunktiv "mochte" la~t durchaus alles 

offen, ·da wir nicht genau feststellen k~nnen, wann denn der Schlaf -

und damit der Traum -- tatsachlich eingetreten ist. Der Ubergang 

von der Realitat in den Traum ist meisterhaft gestaltet. Er 

beginnt mi t der kennzeichnenden Ulendung: "Es war mir, aIs .... " 

Im Halbschlaf vernimmt Ferdinand noch die mannliche Stimme, h~rt 

die Tür sich ~ffnen und schlie~en. Auch die Akkorde dürften 

noch der Ulirklichkeit angeh~ren, doch ihre magische, verzaubernde 

Macht la~t ihn wohl jetzt endgültig einschlafen. 

Es ist bezeich~end für Hoffmann, da~ er das Medium der 

musik wahlt, um seinen Helden in die himmliche Traumsphare zu 

führen. Vollig ungewi~ bleibt es nun allerdings, ob Ferdinand 

die weibliche Stimme nur im Traum 'h~rt, oder ob sie wirklich er-

klingt, was ja durchaus m~glich ware; denn da~ eine Frau in sei-

nem Nebenzimmer logiert, wird im Laufe der Erzahlung bestatigt. 

Dem Traumerlebnis entspricht die veranderte Stillage. Die 

lyrisch-musikalische und emphatische Sprache versetzt den Leser 

in eine andere Welt: 

Tiefe Stille - leise Akkorde - Zauber - stille 

Nacht - das Hallen - ho Ide Ceisterstimme - sich 
" 
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hingeben - wohltatig - herrliche gottliche 
Stimme - herzergreifend. Nie geahntes Gefühl -

tiefe wonnevolle Schwermut - inbrünstige 
Schwermut - Melismen - wie helle Kristall­

glocken - dumpfe Seufzer - hoffnungslose 
Klage - unnennbares Entzücken - durchbeben -

unendlich~ Sehn~~cht, himmlisbhe Wollust -
hochste 8eligkeit. 

""1""'" \ "'~~f~ 

Auch hierw~rd die Sprache wieder ins Hochste gesteigert, 

um den Seelenz~~tand F~rdinands. dein .Les~r. eindringlich vorzu-
. .: . ...... - .' .. 

. '. 

stellen.Hier wir~jedoch~esondersdeutli6h, da~ es sich bei 

Ferdinand um ein WÙl1sch-Traumbildhandelt •. Es handelt sich 

nicht schlechthinûmein~nILiebestraum,1 sondern diese Frau, 

die er im Traum erblickt,ist für ihn die Verkorperung -- oder 

das Symbol -~ der Liebeschlechthin, die fürihn gottlichen 

Ursprungs ist. 

Hoffmann glaubt, da~ der mensch durch die Liebe in ein 

anderes -- transzendentes ~- Reich erlost werden kann, da~ diese 

Liebe aber nichtauf eineirdische Erfüllùng ausgerichtet sein 

darf, da sie dadurch auf.disse Erde zurückführt. 50 geht es ihm 

nicht um die banale, sondern um die hohere Form der Lieb8~ Fer­

dinands Traum ist ein Beispiel dafür. Er traumt nicht von einer 

irdischen Frau, nach der er verlangt, sondern von jener hoheren 

gottlichen Liebe, die seine 5ehnsucht ist und die durch diese 

Frau verkorpert wird: vom "hochsten Glück, der hochsten 8elig-

keit." 
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Kunstvoll zusammengehalten wird dieser Traum durch den 

Einlei tungssatz: liEs war mir, als würde • ~." und dem Schlu!3-

satz: " ••• und ich wurde gewahr, da!3 ich nur im Traume ••• Il 

Doch damit ist diese Szene noch nicht beendet. Denn jetzt 

folgt ein Ubergang, der vielleicht noch kunstvoller ist. Hoff-

mann hat den Leser in den Glauben versetzt, Ferdinand sei nun 

erwacht. Er erwarte~ also mit Bestimmtheit, dap die Erz§hlung 

. jetzt normal im Diesseits weiterl§uft. Doch stutzt der Leser 

beim Weiterlesen unwillkürlich. Wieder versteht es der Dichter, 

in ihm Zweifel darüber zu wecken, ob das denn nun Wirklichkeit 

sei oder nur wieder ein au~errealer Zustand. 

Es trat ein M§dchen in das Zimmer: Ein zun~chst durchaus 

real moglicher Vorgang. Doch Ferdinand erz§hlt, da~ es die 

S~ngerin gewesen sei, und der Leser mu~ sich fragen, woher er 

sie wohl kennt. Denn Ferdinand hat sie nie vorher gesehen, und 

so konnte es nur die im Traum erblickte Gestalt sein, die jetzt 

plotzlich real in sein Leben tritt. Wieder werden Traum und 

Realit~t vermischt. Der Leser merkt an dieser Stelle -- natürlich 

unbewu!3t -- da' Phantastische des Vorgangs und zweifelt, wird 

unsicher. Handelt es sich nicht vielleicht doch wieder um einen 

Traum? Auch die Stillage entspricht wiederum der des Traumes: 

liebliche, holdselige Stimme - erklingen -

unnennbares Entzücken - durchstromen - Geliebte 
meiner Seele - Hochbeglückter - inbrünstige 
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Liebe - tiefklagende Sehnsueht - ansehwellende 
T~ne - Feuerstrom -. 

Bezeiehnend ist aueh, da~ einige eharakteristisehe W~rter 

aus dem vorigen Traum fast w~rtlieh wieder erseheinen: 

(holde Geisterstimme ) = holdselige Stimme, 
unnennbares Entzüeken, 

inbrünstige Liebe, 

(unendliehe Sehnsueht) = tiefklagende Sehnsueht 

Hier verwendet Hoffmann nun aueh den Fusdruek "Geliebte 

meiner Seele," der nun ganz deutlieh auf den transzendenten 

Bereieh hindeutet und der ein Kennwort der Mystik ist. Hier 

haben wir die Best~tigung, da~ es sieh bei dieser Frau tats~eh­

lieh um ein Wunseh-Traumbild handelt, und so wird der Leser 

langsam i~mer mehr in dem Eindruek best~rkt, da~ es sieh hier 

um einen neuen Traum handeln mu~, obwohl Hoffmann dies mit 

keinem Wort 8rw~hnt. Nur die Parenthesestriehe deuten darauf 

hin, da~ es sieh um einen in sieh gesehlossenen Absehnitt, um 

einen Traum handeln k~nnte. Wobei immer noeh unklar bleibt, 

ob es sieh um ein erneutes Einsehlafen handelt oder nur um eine 

Rüekerinnerung an den vergangenen Traum. 

Das letztere aber ist zu vermuten, da sieh der nun folgende 

Satz: "Nun ieh erwaeht war ••• " "logiseh an den Satz: "Der 

Sehlaf moehte mieh doeh zuletzt übermannt haben ••• " ansehlie~t, 

so da~ der in Paranthese gesetzte Absehnitt das Waehsein nieht 

zu unterbreehen braueht. So geh~ren beide Traumberiehte eigent-

li eh zusammen und sind e i n Traum. Hoffmann beriehtet ihn 

jedoeh nieht kontinuierlieh, sondern vGrunkl~rt ihn, indem er 
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ihn in gleiehsam zwei Sehiehten zerlegt. Dadureh erh61t er 

Gelegenheit, den Leser im unklaren zu lassen. 

Zwar best6tigt Ferdinand absehlie~end, da~ es sieh um ein 

Traumbild handelte, aber die Bestimmtheit, .mitder er sagt: 

"-ieh hatte das herrliehe m6dehen zum ersten male gesehen~" 

zeigt, wie sehr der Traum für ihn Realit6t besitzt; womit 
1 

letztlieh aueh gesagt ist, da~ eine endgültige Sieherheit über 

beide Erlebnisebenen unwiehtig ist. 

Betraehten wir jetzt zwei Szenen aus Hoffmanns "0er Goldne 

Topf," in denen wir das gleiehe Stilprinzip verwirklieht finden. 

50 Die Holunderbusehszene beginnt damit, da~ Anselmus zu-

n6ehst ganz real über seinen Unstern, der über seinem Leben 

waltet, naehsinnt. Er erinnert si eh genau aIl "seiner mi~ge-

sehieke, bis hin zu seinem letzten mit dem Apfelweib. Er 

stellt sieh ganz in sehone Gedanken versponnen -- var, wie 

sehon alles an diesem Tage h6tte werden konnen, und ganz all-

mahlieh versinkt er immer tiefer in seine lliunsehtr6ume, die 

seine Phantasie ihm vorgaukelt. 

Er befindet sieh also bereits in· ~inem Zustand des Ver-

sunkenseins, und seine an und für sieh sehon lebhafte Phantasie 

bedarf nur noeh eines kleinen Ansto~es, um ihn vollig aus dieser 

realen llielt fortzuführen. Dieser Ansto~ ist der leise Abendwind, 

der in seiner Vorstellung nun anmutige Bilder hervorruft. An-

selmus ist jetzt vollig in seiner Traumwelt befangen, die sieh 

auch stilistiseh abhebt: 
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Rieseln und Rascheln - hinaufgleiten -

Haupt - kosen - V~gelein - Fittiche -
flüstern und lispeln - Blüten ertonen wie 

I<ristallgl~ckchen - Gelispel, Geflüster, 
Geklingel - halbverwehte Worte. 

Charakteristisch für den Übergang der beiden Sph§ren ist, 

da~ der Held nicht plotzlich von einer Walt in die andere f§llt, 

sondern da~ sich dieser Übergang langsam vollzieht. Er wird 

angedeutet durch jene typischen Wendungeri, die wir. schon zu 

Beginn erw§hnten: Eine dieser Formeln, die immer wieder bai 

den Zustanden des Au~er-Sich-Seins vorkommen, ist: "Es war, 

aIs ob ••• " So auch hier: Anselmus "war es, aIs schüttle der 

Abendwind die Blatter, bald, aIs kos'ten Vogelein in den Zweigen ••• 

und es war, aIs ert~nten Blüten wie aufgehangene l<ristallgl~ck­

chen. ,,51 

Hier wird der Vergleich dazu herangezogen, die reale 

Diesseitswelt mit der Traumwelt seiner Phantasie zu verbinden: 

das Rascheln des Abendwinds wird zu einem I<osen der Vogelein 

in den Zweigen, die ihre Fittiche rühren, oder es wird zu einem 

Tonen von Glüten. 

Immer tiefer versinkt Anselmus in seine Traume und diesen 

Zustand des Au~er-Sich-Seins deutet Hoffmann dur ch die Formel: 

"er wu~te selbst nicht wie, ••• " sehr gut an. Sein Gemüt hat 

die Oberhand über des Denken, den Verstand gewonnen, und so 

kann er im wahrsten Sinne des Wortes nicht "wissen," wie das 

Gelispel und Geflüster zu den halbverwehten lliorten werden ~ann. 
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Sehr sehôn ist der Vorgang des Versinkens in die Traumwelt 

hier dargestellt: Der Abendwind, der mit den Blattern spielt, 

wird in der ersten Stufe zu einem Flattern der Vôgelein, zu 

einem Klingen von Kristallglôekehen. Anselmus' Horehen aber 

bedeutet eine au~erste Konzentration auf dies es Phanomen und 

damit ein vôlliges Versinken in sieh selbst. Auf dieser Stufe 

des Unbewu~ten kann dann aueh das Gelispel der 8latter zu halb­

verwehten Worten werden. 

Damit ist die Szene noeh nieht zu Ende, aber es genügt, 

um zu zeigen, wie Hoffmann den Übergang gestalt et. 

Ein gutes 8eispiel dafür ist au eh jene Stelle, in der der 

Arehivarius wie ein Geier davonzusehweben seheint. 52 Wie 

suggeriert uns Hoffmann hier diesen Eindruek? 

Die Szene beginnt realistiseh mit der Aussage: "Der 

Arehivarius hatte dem Studenten Anselmus ein kleines Flasehehen 

mit einem goldgelben Liquor gegeben, und nun sehritt er raseh 

vo n dannen, ••• " 

Unmerklieh setzt der Übergang im folgenden Nebensatz ein: 

" ••• da~ er in der tiefen Dammerung, die unterdessen eingebroehen, 

mehr in das TaI hinabzusehweben aIs zu gehen sehien." Zwar 

handelt es sieh an und für sieh um einen realen Vergleieh, doeh 

Anselmus' Phantasie, die dureh das Zusammentreffen mit dem selt­

samen Arehivarius besonders lebhaft angeregt ist, erken~t in 

den vom Wind auseinandergebreiteten Roekseha~en ein paar gro~e 

Flügel, die in den Lüften flattern. 
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Auch hier fehlt nicht die Formel: " ••• und es dem stu-

denten Anselmus •••• vorkam, aIs breite •••• " Ulie so of t, ge­

braucht Hoffmann auch hier den Vergleich für eine realistische 

Sache und erzielt dadurch die Ulirkung des Ulundersamen: Der 

Archivarius wird verglichen mit einem gro~en Vogel. Durch den 

realen Vorgang des Geier-Auffliegens nun werden beide Ebenen 

zueinander in Beziehung gesetzt und dem Leser wird so suggeriert, 

da~ der Archivarius und der Geier eines seien und da~ somit die 

Vergleichsbeziehung real ist. 

Haben wir bis jetzt haupts~chlich einzelne Szenen aus 

Hoffmanns m ~ r che n betrachtet, so sollen zum Abschlu~ auch 

ein paar 'Nachtgeschichten' stilistisch n~her betrachtet werden. 

Ulir beginnen mit der Erz~hlung "Der Sandmann." 

Auch hier stehen ,sich zwei stilistische Ebenen gegenüber. 

Jedoch ist Nathanael kein m~rch8nheld mit einer reichen poeti­

schen Innenwelt, sondern ~in kranker Mansch, dessen überstei­

gerte Phantasie ihm Ulahnvorstellung~n vorgaukelt. Die von 

seiner Phantasie im Laufe der Zeit mit immer stMrkeren indivi­

duellen Zügen ausgestattete Spukgestalt tritt endlich greifbar 

übarwMltigend in die Ulirklichksit urid stürzt ihn ins Verderben. 

Bei der Vermischung von wirklicher und eingebildeter Ulelt handelt 

es sich bei Nathanael um einen seelischen Vorgang, den Hoffmann 

hier darstellt. Er versteht ausgezeichnet, diese innere seeli­

sche Ulalt der überreizten Phantasie zu schildern. 

Zun~chst l~pt Hoffmann Nathanael ganz objektiv von seinem 
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Kindheitserlebnis im Elternhaus53 berichten. Aber Nathanael 

erw~hnt auch, da~ sein GemOt dur ch die gr~~liche Geschichte der 

Aufwartefrau schon früh aufgereizt wurde: ,,-- Gr~plich malte 

sich nun im Innern mir dasBlld des grausamen Sandmannes aus:" 

"Der Sandmann hatte mich aufdie Bahn de~ Wunderbaren, Abenteuer-

1 " h· b ht· "54 ~c en ge rac , ••• 

Der Bericht bleibt sachlich bis.zu dem Entschlu~, sich im 

Zimmer des Vaterszuverstecken.55 , Dieses Erlebnis nimmt ei~e 

entscheidende Stellurigin N~th~nael~.Leben ein.Seine seelische 

Krankheit wurde, d~s ktin~e~Wi~ annehmen, durch diese Begebenheit 

vor allem ausgeltist. 

Entsprechend der Wichtigkeit diesesErlebnisses nimmt seine 

Schilderung innerhalb der Erz~hlungeinen breiten Raum ein, und 

Hoffmann fOhrt uns dicht an dasGeschehen. heran~ indem er diese 

Begebenheit ausdem allgemeine~ Bericht durch die genaue zeit-

liche Bestimmung: " ••• merkte ich eines Abends ••• " heraushebt. 

Auch stilistisch wird das starke innere Engagement Nathanaels 

deutlich. Seine Nerven und seine .Phantasie sind aufs ~u~erste 

·éngespannt. In dieser Situation ist er nicht mehr f~hig, ob-

jektiv zu registrieren, was um ihn geschieht. Vielmehr wird 

alles Geschehen durch seine Ubersteigerte Vorstellungskraft. 

intensiviert. So sind es vor allem die Ger~usche, die er ver-

st~rkt erlebt: 

Die HaustUr knarrt - der Schritt ist schwer 

und drtihnend - der Vater sitzt stumm und starr -
es hustet, scharrt, brummt seltsam - ein scharfer 
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Tritt - ein heftiger Schlag - die TUr springt 

rasselnd auf - das helle Licht brennt ihm ins 

Gesicht. 

Dies ist keine sanfte, musikalische Sprache wie in der 

Phantasiewelt der m~rchenhelden, sondern die heftige Sprache 

des 8edrohlichen und Unheimlichen. Hoffmann verwendet hier 

var allem Verben und Adjektive, und zwar solche, die ein 

kr~ftiges Ger~usch ausdrUcken. Gleichzeitig beleben sie aber 

auch das Geschehen auf unheimliche Weise. Und wiefast aIle 

lauten Ger~uschasuggestivaufden Menschen wirken, sa bannt 

Hoffmann auch hier die Leser durch sie in das Geschehen und 

l~~t sie Anteil nehmen an Nathanaels Spukwelt. Immer wieder, 

wenn sich in Nathanaels Seele der feindliche D~mon regt, wandelt. 

sich auch die Sprache. SA auch beim zweiten 8esuch Coppolas in 
56 Nathanaels. neuer Wohnung. 

Nathanael, der scheinbar geheilt in seine Studienstadt 

zurUckgekehrt ist, sitzt in seinem Zimme~ und schreibt an Klara. 

Er istin ein~r ruhigen GemUtsverfassung, was Hoffmann dadurch 

ausdrUckt, da~ er ihn an Olimpia kein Interesse mehr zeigen l~~t. 

Der Stimmungsumschlag beginnt mit dem Satz: "_- Eben schrieb 
57 er an I<lara, aIs es leise --- klopfte, Il und ist ~u~erlich er-

kennbar an dem vorausgehenden Gedankenstrich. Die Verwandlung 

Nathanaels wird verdeutlicht durch die Aussage: "Nathanael 

fUhlte sich im Innersten erbeben." In seiner Seele geht eine 

VerMnderung var, seine Phantasie gewinnt wieder die Oberhand, 

seine Ruhe ist dahin. Coppola wird zur alten Spukgestalt: Die 

1 
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Wortwahl macht dies deutlich: 

HeiPerer Ton' - weites Maul - hSpliches Lachen -
kleine Augen - graue lange Wimpern - stechend 

hervorfunkeln - heiseres widriges Lachen. 

Wie bei allen Szenen, in denen sich Reales scheinbar ins 

Irreale Jerwandelt, wird dieser Vorgang in Nathanael durch eine 

psychische Wandlung hervorgerufen, die ihren Anlap in der Reali­

tst hat. Oas kann wie hier durch ein Wort geschehen, z.8. durch 

das "skone Oke" des Coppola. Die Brillen, die Coppola auf dem 

Tisch ausbreitet, begin.n.en seltsam zu flimmern und zu funkeln. 

Dieser normale optische Reiz wird nun in einem Moment erhohter 

seelischer Reizbarkeit zu tausend Augen, die krampfhaft blicken 

und zucken und Nathanael anstarren. Der gewaltkrSftige Stil 

deutet, wie oben, auf Nathanaels Auper-Sich-Sein: 

Wilder und wilder - flammende Blicke singen -

blutrote St~ahlen schiepen in Nathanaels 8rust -
toIles Entsetzen packt ihn - fUrchterlicher Mensch. 

Schon zweimal sahen wir, wie Hoffmann die gesteigerte 

Ausnahmesituation durch den Komparativ ausdrUckt, so auch hier 

dlJrch "wilder und wilder." Auch das Oynamische des Seelenvor-

gangs wird durch diese komparativische Formel sehr gut wied er-

gegeben, und au ch hier bemerken wir die Verwendung von Verben, 

die eine intensive Bewegung ausdrUcken: Zucken - starren -

springen - flammen schiepen - packen. Dadurch wird der an 

und fUr sich leblose Vorgang bewegt; 8ewegung jedoch reizt zur 
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genauen Anteilnahme und l~~t den Leser das Unhèimliche und 

gleichsam Direkte des Geschehens mitempfinden. 

Die kalte, tote Materie wird durch Nathanaels krankhafte 

Phantasie in ein lebendiges, kBrperliches Ph~nomen verwandelt. 

Dies ist charakteristisch, denn nur das Lebendige vermag den 

Menschen direkt zu bedrohen. 

Bezeichnend ist, da~ Nathanael sofort wieder vBllig ruhig 

wird, aIs der Anla~ fUr seine seelische StBrung verschwindet. 

"So wie die Brillen nur fort waren, wurde Nathanael ganz ruhig 

"58 ... 
Ein Uberzeugendes Beispiel fUr die R~tselhaftigkeit des 

Geschehens und die Schwierigkeit seiner Deutung finden wir auch 

in der Erz~hlung "Der Magnetiseur. u59 

Der Baron erz~hlt von der Begebenheit in der Nacht vom 

8. zum 9. September. Wieder beginnt Hoffmann -- wie so oft 

schon -- mit einer genauen Zeitangabe und hebt damit die Bedeutung 

des Kommenden heraus. 

Der Abschnitt beginnt mit der Aussage: " .... AIs ich leb-

haft, aIs gesch~he es UJirklich, traumte, ••• " Hoffmann sagt 

nicht einfach: aIs ich traumte, sondern er setzt bewu~t die 

Antithese von Wirklichkeit und Traum, um hierdurch schon den 

Gegensatz -- so paradox das klingt -- zu verwischen und den 

Leser im unklaren darUber zulassen, was denn nun wirklich ge­

schah. Er solI im Zweifel darUber bleiben, ob an dem Traum 

nicht vielleicht doch etwas Wahres gew8sen sei. Eine endgUltig8 
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Erklarung gibt er darum niemals. 

Welche stilistischen Mittel verwendet nun Hoffmann hier, um 

sein Ziel zu erreichen~ 

Ganz der nur scheinbaren Realitat des Traums entsprechend, 

stehen die Aussagen des ersten Satzes imKonjunktiv: geschahe, 

6ffne, kame, lege, k6nne. Dann jedoch -- im nachsten Satz 

erscheint p16tzlich die Imperfektsform: " ••• Da sprach er mit 

dumpfer Stimme •••• t Der Leser merkt es kaum, doch merklich geht 

die irreale Ebene des Traums, die nur etwas zu sein s che i n t, 

Dber in die Ebene der Realitat, in der etwas wirklich gewesen 

sein kann. Dem Leser wird so unwillkDrlich suggeriert, aIs ge­

schahe das doch wirklich, was dort berichtet wird. Doch er 

sieht sich getauscht; denn Hoffmann nimmt den assoziierten Ge­

danken, es handele sich um Realitat, wieder zurDck, ,indem er 

den Baron berichten la~t, da~ er aUs seinem Schrecktraum tat­

sachlich erwacht sei. Also war es doch nur ein Traum? Woher 

kommt dann aber die dumpfe und schwDle Luft im Zimmer, wie kommt 

es, da~ er gerade jetzt die Stimme des Majors rufen hart? Hoff­

mann la~t uns im Ungewissen. Lediglich Assoziation und Andeutung 

verbindet beide Spharen, wodurch das Geheimnisvolle des mysteri-

6sen Geschehens recht deutlich wird. 

Die Brautwah1 60 _ Groteske Elemente bei Hoffmann 

Auch in dieser Geschichte erleben wir den Einbruch des 

Irrealen in den Bereich der Realitat. Doch im Gegensatz zu 

den anderen Erzahlungen erscheint der Ubergang der beiden 
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Spharen von vornherein dadurch schon logisch und motiviert, da~ 
( 

in der Geschichte zwei Personen auftreten, die seltsame Kunst-

stUckchen zu vollbringen vermagen: "Sie haben es hier mit 

kuriosen Leuten zu tun. t ,61 Dadurch wird das Zauberhafte gar 

nicht aIs so ungewahnlich empfunden. Man erwartet es gleichsam 

und ist darauf gefa~t. 

Anders aIs in den anderen Erzahlungen, in denen sichun-

vermutet die Wirklichkeit verwandelt, die Irrealitat einbricht, 

ist in dieser Erzahlung der Einbruch des Irrealen au~erlich 

bedingt, und nicht vor alleffi in der Seele der Helden selbst an-

gelegt. Allerdings macht es Hoffmann dem Leser nicht soleicht, 

wie es vielleicht auf den ersten Blick scheinen mach te. SA 

bleibt er bei den seltsamen Ereignissen in der Aquinoktialnacht 

im Zweifel, ob es sich lediglich um die angekUndigten Operationen 

des Goldschmieds Leonard handelt, die Tusmann -- ob er will oder 

nicht -- zu erleiden hat, oder ob es sich nicht doch nur um 

Phantasieerscheinungen handelt, die durch zuviel Punschgenu~ 

hervorgerufen wurden -- worauf schlie~lich doch alles hinzu-

deuten scheint. 

Wurde also Tusmann durch eine au~ere macht verzaubert, oder 

ist es nur der Rausch der dies bewirkt? Diese Frage bleibt offen. 

Sie ist vielleicht auch gar nicht so wichtig gegenUber dem, was 

sich in dieser Bewu~tseinsabwesenheit abspielt. 

Hier ist nun der Ort, darauf hinzuweisen, da~ Hoffmann ein 

ffieister in der Gestaltung grotesker Szenen ist. Und gerade dies 

ist es auch, was ihn schon im 19. Jahrhundert im Ausland so be-
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kannt gemacht hat und was ihn au ch heute so modern erscheinen 

la~t. Doch ist es nicht AUfgabe dieser Arbeit, die Gestaltung 

des Grotesken bei Hoffmann im einzelnen zu untersuchen~ Jedoch 

berühren sich viele groteske Szenen mit Szenen des Irrealen --

die Verbindung liegt sehr nahe --, so da~ wir hier etwas naher 

darauf eingehen mochten. Es ware namlich zu fragen, ob nicht 

gerade dem Grotesken ein starkes ma~ an Irrealitat eigen ist. 

Und in der Tat finden wir viele Szenen bei Hoffmann, die in 

ihrer Irrealittit grotesk und in ihrer Groteskheit irreal sind. 

Dabei ist das Groteske insofern irreal, aIs es die realen Er­

scheinungen der diesseitigen Welt entstellt und verfremdet, wo­

durch der Leser ganz zwangslaufig ebenso wie durch die schwebenden 

Übergange in das andere Reich der Phantasie geführt wird. 

Es kann hier nicht der Versuch gemacht werden, den Begriff 

des Grotesken zu klaren und sine Definition dieses Begriffes 

zu gebsn. Trotz vieler Arbeiten zu diesem Thema und trotz des 

ausgezeichneten Guches, das Wolfgang Kayser schrieb, fehlt es 

noch immer an Biner klaren Gestimmung dieser asthetischen Kate­

gorie und an seiner genauen Abgrenzung gegenüber dem Gegriff 

des Absurden. 

Wir mochten jedoch hier deutlich feststellen, dass uns das 

Groteske al1ein Bine Darstellungs for m ist und damit zugleich 

eine wirkungstisthetische I<ategorie. Hiermit soll der Begriff 

des Grotesken scharf von dem des Absurden abgesetzt werden. -­

Das Absurde, das fast immer mit dem Grotesken aIs synonym ge­

braucht wird, so aucll von W. I<ayser, ist für uns die Art und 
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Weise, wie diese Welt vom Dichter -- oder von den Personen 

des dichterischen Werkes -- erfahren wird. Das Absurde ist 

daher eine M~glichkeit der Welterfahrung, die Sicht auf diese 

UJelt, und somit vor allemeine ph.ilosàphische, nicht spezifisch 

k ü n s t leri sc h~a~th etIscheKa t:e 9 0 r i ê. '.' 

DasGroteske dag.e.Qen ist, Uhs;'Ausdrück undkünstlerische 

Gestal tung dies8rWEJltElrfahrl.H1g;uiiddasrleis~'t, es" ist Gestalt 

unddamitFo rm;'ein-e -Form"d.i'egeÙJ~hit~ird,' um im Aufneh­

menden eine .. hestimmtetul;kung h~I'~orzU~Uf·en.' 
,: ',.1 • 

...... 

Eswars -nichFzu' schw~r:haoh:zuw~ise~;'da(3 fast ,aIle gro-
. ,',. ,'" :'. :' ,_.:':.::.,." •. ', :', ,':, , ... , .. :. ',' ',t .... " ";' ....• ,." . :':,;" '.' 

tes ken S zenen bei Hoffmann ZUdel.i-!;erl.sind aIs ein Einbrechen 

feindlicher. und dieWeltverfremdender Machte. Wir haben ge-
, '. . . " :.',' 

,sehen, welcher Art diesS. filachtesind. Ihl"Jenallen ist eigen, 
" " ; :', -. '. . 

da(3sie au~ dem Unbewu(3tendê~m~n~dh~n a~f~teig~n,ung~achtet 

dessen sie .natürlich innerhalb der Erzahlungals reale Personen 
, -

oder Gegebenhei ten da;gestellt· sind. - Und so istos au ch ver~ 

standli~h, da(3 Hoffmann esliebt, groteske Szenen i~ einem der 

unbewu(3ien Zustandedarzustellen. 

Allen dies en Zustandenistdas Moment der Weltverfremdung 

eigen, wobei der Wahnsinn die letzte. Stufe darstellt. Das 

Groteske kommt aus dem Innern des Menschen, denn aIle diese 

innerseelischen Zustande verfremden dem ffienschen die Welt. 

- Der gefahrdete Mensch und dies ist jeder, der poetische 

JUngling Anselmus wie der schizophrene Nathanael -- bildet die 
62 

"I\ontaktstelle fUr den Einbruch der unheimlichen Gewalten." 
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Denn gerade diese Menschen sind es ja, die nicht nur ein 

bUrgerlich-oberfltichliches Dasein leben, sondern die durch 

diese reale Oberfltiche hindurchzudringen verm~gen. Hier aber 

liegt die Geftihrdung. Das Groteske ist ihr Ausdruck. 

Hoffmann vermag es, das Groteske tragisch-unheimlich, 

aber auch' kofui~chzu gestalten, je nach dem Grundtenor, den 

seine Geschichte hat. lm "Sandmann" Ub t die Szene, in der 

Nathanael die tote Puppe Olimpia schmachtend anbetet,eine 

fast'unheimliche Macht ~us. So lticherlich sie an sich ist, 

lti~tsie doch da~Ltichelri ersierb~~~ 

. . 

DagEigen istdiegroteske 'Gestal tung des Tusmannschen 

ntichtlichen Abenteuers in der "Brautwahl" durchaus komisch im 

eigentlichen Sinn und wohl au ch durchaus ironisch-humoristisch 

gemeint. Aber welche Silder hat Hoffmann! Erinnern sie nicht 

in vielem an Kafka, der Hoffmann verehrts, an Jonesco, Beckett 

u. a.? 

Ich wei~ selbst nicht wie es geschah, da~, 

ungeachtet ich mi ch nicht einer sonderlichen 

Gr~~e erfrewe, ich doch auf den Zehen mich so 

hoch aufzurichten vermochte, da~ ich in die 
Fenster hineinschauen konnte. 63 

Sieht man nicht geradezu, wie Tusmann langsam immer gr~~er 

zu werden scheint? Oder aber betrachten wir auch die folgenden 

Textproben: 

Aber da kommt sine niedertrtichtige Menschenseele 

die K~nigsstra~e herab, rei~t mir im Vorbeigehen 
beide Beine unterm Leibe weg, und rennt damit 
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laut lachend spornstreichs fort •••• ich schreie: 

, • ••• er ha t mir meine Beine gestohlen!' •••• 

Schon will ich verzweifeln, aIs der mensch zu­

rUckkehrt, und wie rasend vorbeilaufend mir meine 

Beine ins Gesicht wirft. 65 

Kaum habe ich aber die se Worte ausgesprochen, 

aIs mir der verruchte Goldschmied einen Sto~ 

gibt, da~ ich mich sofort zu drehen beginne. 

Und wie von unwiderstehlicher Gewalt gehetzt, 

walze ich die Spandauer Stra~e auf und ab, und 

halte in meinen Armen statt der Dame einen gar­

stig en Besenstiel, der mi~ das Gesicht zerkratzt, 

.w~hrend unsichtbare H~nde mir den RUcken zer­

bleuen, und um mich her wimmelt es von Geheimen 

Kanzleisekret~ren Tusmanns, die mit Besenstielen 

walzen. 66 

Diese Beispiele lie~en sich beliebig vermehren. Gewi~, 

es handelt sich in unserem Fall um Rauschphantasien, wahr-

scheinlich durch Zu starken Punschgenu~ hervorgerufen. In 

den anderen Fallen ist es die Ubergro~e Phantasie oder die ge-

fahrdete Seele, dur ch die sich die Welt wie durch Gins ver-

zerrende Brille grotesk zeigt. 

Warum aber, so kann man fragen, gestaltet Hoffmann das 

Groteske in seinen Dichtungen? Die Antwort hierauf ist relativ 

leicht zu geben. 

lunachst erfuhr Hoffmann, wie wir schon sahen, seine leit 

aIs besonders widersprUchlich. Er sah si ch und den f!1enschen 

in Biner schwankenden, unstimmigen Welt gefangen, in der der 
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Mensch sein wahres ffienschentum zu verlieren im Begriff war, 

in der seine humane Selbstbestimmung durch Routine, Gewohnheiten 

und NUtzlichkeitsstreben eingeschr6nkt wurde und verloren ging. 

Kein Wunder, dass Hoffmann die Welt, in der er sich bewegte, 

zwiesp6ltig und widersinnig, d.h. aber absurd erschien. 

Hinzu kommt aber auch, dass Hoffmann ein gef6hrdeter 

Kunstler war, der an sich selbst das Einbrechen der dunklen 

M6chte des Innern erfuhr. Die Sicherheit, die sich Goethe er­

ringen konnte, blieb ihm versagt. Er war ein bedrohter Mensch, 

und er spUrte, feinnervig wie er war, die Unsicherheit und die 

bedrohliche HintergrUndigkeit in seinem Leben sehr genau. 

Wie Hoffmann, erleben auch die Helden der Erz6hlungen die 

Welt in ihrer ganzen WidersprUchlichkeit und Bedrohung. -- Die 

M~rchenhelden vor allem erfahren an sich den Zwiespalt zwischen 

der Banalit6t des Alltagslebens und der Welt der Imagination, 

zwischen der Aussenwelt und der Innenwelt, und mit ihrem Uber­

wachen Bewusstsein und ihrer reichen Phantasie befinden sie sich, 

innerhalb einer Welt voIler Philister, in einer Situation, die 

tats6chlich absurd ist. 

Die Helden der Fantasie- und NachtstUcke andererseits 

leiden unter einem mehr ins eigene Innere verlagerten Dualismus. 

Ihr Verh6ltnis zur Welt ist gsst~rt, ja oft zerst~rt, da ihr 

seelisches Gleichgewicht, durch verschiedenste Ursachen bedingt, 

krankhaft gest~rt ist. Ihre Sicht auf die Welt ist nicht mehr 

menschlich-normal, sondern krankhaft verzerrt, woraus sine 
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Spannung zwischen objektiv-gegebener und subjektiv-erfahrener 

Wirklichkeit entsteht. Die Welt verfremdet sich in der Seele 

des Helden. 

Künstlerisch gestaltet nun Hoffmann das Erlebnis der 

Widersprüchlichkeit des Diesseits und die Erfahrung der seeli­

schen Gef~hrdetheit des.Menschen in vielerlei Formen: in der 

Ironie, der Satire und Karikatur, dem Grauenhaften und Unheim­

lichen etc. 

Eine der zwingendsten aesthetischen Ausdrucksformen ist 

jedoch das Groteske: die Verfremdung der Wirklichkeit aIs 

Ausdruck eben der Fremdheit dieser Wirklichkeit im Bewusstsein 

des Dichters und des Helden. 

Zur Groteske geh~rt, dass das, was uns vertraut und heimisch 

ist, sich pl~tzlich aIs fremd und unheimlich enthüllt. Das 

Selbstverst~ndliche wird erschüttert, unsere gewohnten Denk-

kategorien, so die KausalitMt von Raum und Zeit, verlieren ihre 

GÜltigkeit. " ••• die Kategorien unserer Weltorientierung ver­
. 67 

sagen~ Il, sagt W. Kayser, und etwas anders, aus der Po si tion 

des Dichters, hat das Dürrenmatt ausgedrUckt. Es wUrde au ch 

fUr Hoffmann zutreffen: "Doch das Groteske ist nur ein sinn-

liches Paradox, die Gestalt n~mlich einer Ungestalt, das Gesicht 

. . htl W lt ,,68 e~ner ges~c osen e , ••• 

Zugleich aber l~st dieses Phanomen der Verfremdung in uns 

ein GefUhl der Ratlosigkeit aus, das verbunden ist mit einem 

GefUhl der Unsicherheit und Bedrohtheit. Es resultiert daraus, 
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dass wir die Ursachen der Verfremdung nicht kennen, und das 

uns fragen l~sst, was es denn tats~chlich mit dieser Form auf 

sich habe. Das Groteske l~sst uns erschrecken, macht uns in 

der var?errten Form die Unheimlichkeit und AbgrOndigkeit des 

Dargestellten besonders deutlich und ist damit gleichsam eine 

Art Verfremdungseffekt, durch den sich dem Leser die Schein-

haftigkeit unserer llielt enthOllt, durch den der Schleier hin­

weggezogen wird, um das HintergrOndige und lliesentliche frei-

zulegen. 

Das Groteske ist daher fOr Hoffmann eine gesteigerte kOnst-

lerische m~glichkeit, das Diesseits in Frage zu stellen, das 

Gef~hrdetsein des Bewusstseins deutlich zu machen: kurz, den 

Glauben an die Sicherheit des Gegebenen zu erschOttern und 

die Bedrohung sichtbar werden zu lassen. 

Dabei ist es Hoffmanns Kunst, dass er das Groteske nicht 

nur aIs ausseren Effekt einsetzt, sondern es in die Gestalten 

selbst verlegt, es durch ihre Veranlagung und ihren Charakter 

motiviert. 

FOr dieses GefOhl der Bedrohtheit und Unsicherheit, das 

die groteske Form in uns hervorruft, finden wir ein treffendes 

Beispiel in der Erz~hlung "Das fremde Kind," das auch zugleich 

wieder den feinen stilistischen Ubergang der beiden Sph~ren 

ineinander und den Zusammenhang von Groteske und Irrealitat 

recht deutlich zeigt. Wir meinen jene Szene, in der sich ma­

gister Tinte in eine Fliege zu verwandeln scheint. 69 
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Der magister wird uns zun§chst aIs ein realer Mensch vor-

gestellt. Allerdings wird er schon recht bald ein seltsames 

Wesen, das sich in seinem ~u~eren von einem normalen menschen 

stark unterscheidet. 70 Er hat 

dUnn~. Spinnenbeine, 
einenstarken brei ten Leib," 

e~n;~uni~rmlichen,' vie~~cki~en'~opf, 
diékebraunrote B~cken,"" . ; 

. . 

ein~b~~it~s.maui~; 
eineiange,spitze Nase,. . ... 
·h e rvo rste che ~d e.G las~uge n. ' ... 

. . . . . .'. . . . .' : . 

. .: ...... : 

Dureh die VElrwendu~gderAùsdrücke: . SPinnenbeine,:maUI, ... 

hervorstechende Glasaugen kli~gt· b~reits et&asTi~ris~I~~s;an'" 
Allerdings la(3t Hoffrnann~iesehEindruck w~eder.~nicht.eindeùt~g • 
entstehen, da erzur Charakterisi8rungd~eser tlwunde~licheh Ge­

stal t "a~ch Ausdrücke aus" der menschl.i.chensph§reb~~u·tzt:· Leib, 

Kopf, Backen, Nase, Wieder schafft' HDff~ann diesenEi~druck des 

Ungewissen,indem erbeide Spharen' sichdurêhdringen i§(3t. Auch 

in der Verwendung der Adjektive,die Ad je kt ive des'Aussehens 

sind, bemerken wirdi~se EigsntÛmlichkeit: dÜnnJ~nf6~mlich, 

viereckig, hervorstèchend, spitz stehtneben: ~stark,breit, 
. . ' . . 

. . 

dick, braunrot, lange Wobei wir j~do6h betonen wallen, da~ erst 

die Verbindung der Adjektiva mit den Substantiva den eigentlich 

treffenden Eindruck ontstehen lÈÎ~t~ 

Der Eindruck des Tierischen wird dann wieder verstarkt 

durch die Schilderung seiner sonderbaren Eigenschaften: 71 

Er ist naschhaft, er macht sich über jede 

Neige Bier oder ffiilch her, ebenso über den 
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Zuckerkasten, 

Gr schnuppert, 

er brummt und summt. 

Dies sind nun eindeutig Verben aus der Tiersphare. Ganz un-

merklich sugg~riert uns Hoffmann hier den Eindruck des Au~er­

menschlichen,obwohl er niemals mit einem Wort direkt sagt, 

da~ es sich bei diesem seltsamen Wesen wahrscheinlich um eine 

verkapp~e Fliege handelt und nicht um einen Menschen. 

Einzelne Adjektive, die wie unabsichtlich gesetzt werden, 

unterstreichen·'diesenEihd~uck-de~Ung~w5hnlichen und Graus-
"-

lichen, so z.8.: gcirstig - entsetzlich - seltsam - fatal. 

Zunachst jedoch glauben wir mit den Eltern an den 

fil en s c. h .e, n Tinte •. (Da~ im vorangegangenen I(apitel die 

beiden Kinder ihn bereits aIs Fliege verwandelt sahen, besagt 

noch nichts und ist verstandlich, da ihre starke Phantasie sie 

sowieso dazubegUn§tigt~_Da~nun aber auch die so rationalen 

Eltern in ihm etwasr~cht Seltsameszusehen glauben, verstarkt 

nur den Eindruck des Au~ergew5hnlichen.) 

Die Zweifel an der "menschlichkeit" des Magisters beginnt 
.'. 

schon mit der Aussage der mutter, da~ er schnuppere, seltsam 

summe und brumme. 

Nun taucht der Magister auf: ganz verwildert, mit funkeln-

den Augen, zerzauster PerUcke -- bis hierhin noch Mensch, ab 

jetzt mehr Tier: im abscheulichen Sumsen und 8rummen. Damit 

beginnt der Übergang. 
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Oas Hochaufspringen von einer Seite auf die andere asso­

ziiert im Leser den Eindruck des Schwebens~ Ein groteskes Bild, 

das sich hier der inneren Vorstellung des Lesers bietet! Er 

prallt mit dem Kopf gegen die B§ume, da~ es laut kracht:hier 

wird das Nicht-Menschliche besonders deutlich, da ein Mensch 

einensolchen Gewaltakt wohl nur schlecht überstehen konnte. 

Als er herangekommen ist, stürzt sich der magister iD. den Napf, 

da~ die Milch überstromt, die er nun mit widrigem Rauschen ein­

schlürft. Ein fI1ensch würde sich bestenfalls .ê.D. den Napf stürzen; 

diese~ unheimliche Wesen stürzt sich hinein, so, wie wenn eine 

Fliege in die M~lch f§llt. 

Die Verben, die Hoffmann hier verwendet, assoziieren vor 

allem die unheimliche Gro~e dies es Wesens: 

krachen, 

stürzel1, 

überstrornen, 

mit widrigem Rauschen, 

einschlürfen, 

und zwar dadurch, da~ sie ein starkes Ger§usch, bzw. sine heftige 

Bewegung ausdrücken. 

Nun schwingt sich das Wesen auf die Butterbrote. lm Verbum 

"schwingen" wird zugleich das Schwebend-Fliegende ausgedrückt, 

was wieder, wie zu Beginn, auf das Tierische einer Fliege deutet. 

Trotz allem aber reden Herr und Frau Brakel dieses Wesen mit 

"Herr magister Tinte" an. 

Woran soll der Leser nun glauben? Oa~ sich das Wesen die 
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Rockscha~e schUttelt, deutet auf den Magister; doch sofort 

wird im gleichen Satz an die Fliege erinnert, wenn er namlich 

diese Rockscha~e mit seinen dUnnen Beinen glatt streicht und 

sie faltelt. 

Wieder schwingt = schwebt er zur TUr. Doch wie ein Brummer 

an der Fensterscheibe kann er nicht hineinfinden. Er schwankt 

hin und her und schlagt gegen die Fenster, "da~ es klirrte und 

schwirrte." Auch hier verwendet Hoffmann drei Verben, die 

etwas Kraftvolles a~ssagen: 

schlagen = 
klirren = 
schwirren = 

eine starke Bewegung 

ein kraftiges Gerausch 

eine starke Flugbewegung 

Alle drei deuten auf die unheimliche Gra~e dies es Fliegenwesens, 

wobei 'schwirren' noch ausdrUcklich das Tierische betont. 

lm folgenden Satz fallen nun wiederum die Worte "magister" 

und "Rockscha~e," die uns daran erinnern, da~ es sich ja eigent­

lich um einen Menschen handelnmU~te. lmmer wieder verwendet 

der Dichter diese beiden Begriffe geschickt im Laufe des Er­

zahlens, um so die beiden Ebenen zu vermischen. Er la~t sie 

flie~end ineinander Ubergehen, oft in ein und demselben Satz. 

So z.B. wenn es hei~t: "Der Herr Brakel ergriff auch wirklich 

die Fliegenklatsche, und nun ging es her hinter dem lierrn 

fIlagister_,,72 

Die warter 'Fliegenklatsche' und 'Magister' stehen hier 

fUr die beiden Bereiche Tier und Mensch, lrrealitat und Realitat. 
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Dadurch, da~ dem Magister mit der Fliegenklatsche zu 

Leibe gegangen wird, werden.beide Ebenen zueinander in Beziehung 

gesetzt. 

Auch der Satz: ·"Felix, Christlieb, die Frau von Brakel, 

••••• " zeigt sehr gut die Vermischung der beiden Spharen. Die 

drei schwingen die Servietten wie bei einer Fliegenjagd, jedoch 

hei~t es dann: " ••• den magister hin und hertreiben. Il 

Immer wieder wird ausdrUcklich von dem Menschen Magister 

Tinte gesprochen, wahrend aIle Verben und Adjektive, die ihm 

zugeordnet sind, ihn aIs ein Ubergro~es Fliegenwesen charakteri­

sieren. Mit keinem Wort ist auch irgendwo gesagt, da~ der Ma­

gister wirklich schwebe oder eine Fliege sei. Nur durch den 

schwebenden, undeutlich andeutenden Stil wird im Leser dieser 

Eindruck hervorgerufen. Er ist es, der in uns eine Vermutung, 

die fast zur Gewi~heit wird, aufkommen la~t. Aber nie wird 

diese endgUltig bestatigt. Gerade in dem zuletzt angefUhrten 

Satz ist dies besonders deutlich. Man gelangt zunachst zu der 

Vermutung, da~ es sich um ein fliegendes Tier handele; dadurch 

namlich, da~ die Brakels eine Serviette in den LUften schwingen: 

ein Unternehmen, das man nur dann beginnt, wenn man etwas Schwe­

bendes, Fliegendes verjagen will. Diese Vermutung wird jedoch 

in Zweifel gezogen durch die Aussage, da~ man den hl agi ste r 

hin und hertreibt. Der aber kann eigentlich nicht fliegen. 

So bleibt es dem Leser Uberlassen, sich 8elbst ein Bild zu 

rnachen. 
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Wieder folgt ein Satz von grotesker Irrealit~t: Der Ma­

gister stürmt auf und nieder, w~hrend Herrl1 von Brakels Schl~ge 

ihn zu treffen suchen. An diesen Satz nun schlie~t sich wieder 

ein ganz realer Aussagesatz an: ~Endlich gelang es dem Herrn 

von Brakel, den magister am Rock~cho~ zu treffen.,,73 

Nochmals sto~en beide Ebenen aneinander, aber der Leser 

wei~ nicht, was er von allem halten solI. Handelt es sich 

vielleicht do ch um einen menschen? Oder doch nicht? Denn der 

Magister schwingt si ch nun "mi t erneuter, do P P..§l l ter l<raft in 

die HBh~, stürmte sausend und brausend nach den Birken hin und 

lie~ sich nicht wiedeI' sehen. lt73 

Wie ein d~monischer Spuk erscheint dem Leser dies es un-

heimliche Wesen, von dem man nicht endgültig erf~hrt, um was 

es sich bei ihm handelt. Die LBsung liegt wahl darin, da~ es 

Hoffmann hier gelungen ist, durch diesen Stil den ltGnomenkBnig 

Pepser" treffendzu charakterisieren. 

In dem kunstvollen Übergang von Realit~t zur Irrealit~t, 

in diesem Irrewerden der Eltern und unserem Zweifel, ob wir es 

mit einer Riesenfliege oder einem Magister zu tun haben, zeigt 

sich die Verfremdung der Welt, die, wie wir sahen, das Wesens-

merkmal des Grotesken ist. 

Dem Leser aber erscheint diese groteske Welt unheimlich und 

grausig var allem deshalb, weil er die Ursache der Verfremdung 

nicht kennt. 
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Das,lnfragestellen des Diesseits, dem das Groteske dient, 
.... , ", . 

iet eindu~chgangiges Stilprinzip Hoffmanns und ist kennzeichnend 

fU~d:~PIliinomen "W~nder und UJirklichkeit" in seinem UJerk • 
.. . ,.... . 

"UJi~',S~:h:~n:" :da!3' be'!de Bereiche stilistisch nahtlos,' und 
.'. . \.-.. . 

,";:' :.\ 

fli~!3en~,.,ineinander': .übe~g'ehend gestEü tet werden. Diese Über-' 
.: .~. :. . . , -' ... : '.' 

, 9arlge j'ed'obh:'~'ü~sen dùrchaus nicht in j edem Fall grotesk sein. 
o ••• ' ••••••• :' •• 

,".:.',- " ... 

Der Charakter der,Fremdheit, der'd~m' 
" '::",: :.::" .;'. 

. '" .: 

Leser>er"l'tgege:ntri tt, kann von einem leichten Unbehagen bi's'zum ' 
:; .. ' 

Grau~n~r~iëhen,weil es, wie wir betonten, unsere UJelt ist,',:' 
...... :;.; .', . , " 

deren' Sicherheit'sich in dieser Fremdheit aIs Schein' erlÙeist!: 
1 ~ - ". ." : ' •• 

Letztlic~'i~t'die standige Unsicherheit des Lesérs, 'wie es 
,. ", : . ", . ~ .' . .. . .. :'... . 

sich denn i~~UJirklichkeit verhalte, nur ein stilistischer,Aus~r 

-drurik fUr die:Uniicherheit jener Dinge und Geschehnisse, die 
':,:' . 

"."' ,- ;" -',' 

, . ..- .. ". .' . 

un~Hoffmann schildern mi::ichte. Der inhal tliche Dualismus findet 
. . '. ,. . 

so z~gleië~ s~i~~riAù~druck in der formalen Gestaltung. Gehalt' 

und Ge'stalt,'wit 'stelltendas schon früher Fest, verbinden sich 
.' .. " .... '. . .':" .. ' ". -

zu~inerJnli::isb~ren Einheit. 

Hoff~ann k§~pftin seinen Dichtungen gegen den platten 

Rationalismus und ,die Spie!3igkeit seiner bürgerlichen Umwelt. 

Da!3 er hierfür die Groteske aIs Gestaltungsmittel benutzt, ist 

nur folgerichtig. Denn wie UJolfgang l(ayser sagt, sind "die 

Gestaltungen des Grotesken •• der lauteste und sinnfalligste 

UJiderspruch gegen jeden Rationalismus und gegen jede Systematik 

des Denkens. 1I74 

, ,': 
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Und dies ware denn wohl auch eine zweite Antwort auf 

die Frage, weshalb Hoffmann das Groteske aIs Stilmittel benutzt • 

.... ' 

'" .. 
. .... " 

" ',.:, 
'" . . ...... : 



A NHA N G 



- 96 -

ANmERKUNGEN 

1. Wolfgang Kayser, Die Wahrheit der Dichter (Hamburg, 

1959), s. 54. 

2. Die angegebenen Textstellen wurden zitiert nach der 

Ausgabe von E.T.A. Hoffmanns Werken im Winkler­

Verlag, hrsg. von Walter mUller-Seidel. 

Band 1: Fantasie- und NachtstUcke (mUnchen, 1960) 

Band III: Die SerapionsbrUder (mUnchen, 1963) 

Band IV: Sp§te Werke (mUnchen, "1965) 

hier: III, S. 599. 

3. Hoffmann, III, S. 17. 

4. Hoffmann, III, S. 23. 

5. Hoffmann, III, S. 54~ 

6. Hoffmann, III, S. 55. 

7. Hoffmann, III, S. 54. 

8. Hoffmann, III, S. 547 f. 

9. Hoffmann, III, S. 486. 

10. Hoffmann, III, S. 5L~ f. 

Il. Ricarda I-Iuch, Die Romantik (mUnchen, 1964), S. 531. 

12. Hilde Cohn, Realismus und Transzendenz in der Romantik, 

insbesondere bei E.T.A. Hoffmann (Diss. Phil. 

Heidelberg, 1933), S. 57. 



- 97 -

13. Heinrich Heine, S~mtliche Werke in 12 B~nden (Leipzig: 

Max Hesse, o.J.), S. 186 F. 

14. Fri tz filartini, "Die m~rchendichtungen E. T.A. Hoffmanns," 

in: Der Dsutschunterricht, VII, Heft 2 (1955), 

S. 56-78. Hier: S. 64. 

15. Martini, S. 72. 

16. marianne Thalmann, "E.T.A. Hoffmanns Wirklichkeitsm~rchen," 

in: The Journal of English and German Philology, 

LI (1952), S. 482. 

17. Thalmann, S. 487. 

18. Hans mUller-Seidel, Nachwort zu Band l der Winkler­

Ausgabe, S. 749 ff. Hier: S. 763. 

19. mUller-Seidel, S. 763. 

20. Hoffmann, III, S. 198. 

21. Hoffmann, III, S. 532. 

22. Hoffmann, l, S. 179. 

23. Hoffmann, l, S. 331. 

24. Hoffmann, III, S. 532. 

25. Hoffmann, l, S. 194. 

26. Hoffmann, l, S. 194. 

27. Hoffmann, l, S. 189. 

28. Hoffmann, l, S. 182. 



- 98 -

29. Hoffmann, l, S. 182. 

30. Hoffmann, III, S. 477. 

31. Hans mayer, nOie Ulirklichkeit E.T.A. HOffmanns," in: 

Von Lessing bis Thomas Mann. Wandlungen der 

bürgerlichen Literatur in Deutschland (Pfullingen, 

1959), S. 207. 

32. Hoffmann, l, S. 203. 

33. Hoffmann, IV, S. 23. 

34. Hoffmann, l, S. 143. 

35. Hoffmann, l, S. 334 f. 

36. Hoffmann, III, S. 599. 

37. Hoffmann, l, S. 335. 

38. Hoffmann, l, S. 337. 

39. Hoffmann, IV, S. 25 f. 

40. Hoffmann, III, S. 472 ff. 

41. Hoffmann, III, S. 473 Mitte. 

42. Hoffmann, III, S. 485 Mitte. 

43. Hoffmann, l, S. 253 f. 

44. Martini, Mtirchendichtungen, S. 72. 

45. Hoffmann, l, S. 414. 

46. Hoffmann, l, S. 414. 

47. Cohn, S. 91. 



- 99 -

48 .. Hoffmann, III, s~ 335 oben .. 

49. Hoffmann, III, s. 335 oben. 

50. Hoffmann, l, s. 182 .. 

51 .. Hoffmann, l, S .. 182 unten. 

52. Hoffmann, l, s. 202 unten. 

53. Hoffmann, l, S .. 332. 

54. Hoffmann, l, s. 333. 

. . 

55. Hoffmann, l, S. 334 oben. "', . 

56. Hoffmann, l, S. 350. 
......... 

". "o··.· 
" ... '-'.;:', 

57. Hoffmann, l, s. 350. 

58. Hoffmann, l, S. 351 mitte. ',l'" 

59. Hoffmann, l, s. 146 oben. 

60. Hoffmann, III, s. 532. 

61. Hoffmann, III, S. 543. 

62. Wolfgang I<ayser., . Das Groteske in n1alerei und Dichtung 

(Hamburg, 1961), S. 58. 

63. Hoffmann, III, S. 559. 

64. Hoffmann, III, s. 559. 

65. Hoffmann, III, S. 559. 

66. Ho ffmann, III, s. 560. 

67. Kayser, Groteske, S. 137. 



- 100 -

68.- B1atter des Deutschen Schaus[2ie1hauses in Hamburg 

(1956/57), Heft 5: Der Besuch der a1ten Dame .. 

69. Hoffmann, III, S. 504. 

70. Hoffmann, 1 II, S. 497. 

71. Hoffmann, III, zuerst S. 499 oben 

dann S. 502 unten" 

72" Hoffmann, III, S. 504 unten. 

73 • Hoffmann, III, S. 505 oben. 
.... .. 

. 'iLJ-" I<ayser, Groteske, s. 140 .. 



- 101 -

LITERATURVERZEICHNIS 

Die angegebenen Textstellen wurden zitiert na ch der Ausgabe 

von E.T.A. Hoffmanns Werken im Winkler-Verlag, hrsg. von 

Walter mOller-Seidel. 

Band 1: Fantasie- und NachtstOcke (mOnchen, 1960) 

Band III: Die SerapionsbrOder (mOnchen, 1963) 

Sand IV: Sp~te Werke (mOnchen, 1965) 

Coiln, Hilde 

Ellinger, Georg 

Esslin, hlartin 

Hildesheimer, Wolfgang 

Huch, Ricarda 

1< a y s e r, W 0 1 f 9 a n 9 

Realismus und Transzendenz in der 

Romantik, insbes. bei E.T.A. Hoffmann. 

Diss. Phil. Heidelberg, 1933. 

Einleitungen und Anmerkungen zu E.T.A. 

Hoffmanns Werke. Berlin-Leipzig-Wien­

Stuttgart, 1912. 

Das Theater des Absurden.. Hamburg, 

1965. 

Uber das absurde Theate~. Frankfurt, 

1966 .. 

Die Romantik. mUnchen, 1964. 

Das Groteske in malerei und Dichtung .. 

Hamburg, 1961. 



fl1artini, Fritz 

mayer, Hans 

mUller-Seidel, Hans 

Ochsner, I<arl 

Reimann, Olga 

Thalmann, Marianne 

- 102 -

Die Wahrheit der Dichter. Hamburg, 

1959. 

"Die Mërchendichtungen E.T.A. Hoffmanns ll 

in: Der Deutschunterricht, VII (1955), 

Heft 2, 56-78. 

"Die Wirklichkeit E~T .A~ Hoffmanns, Il 

in: Von Lessing bis Thomas Mann. 

Wandlungen der bUrqerlichen Literatur 

in Deutschiand. Pfullingen 1959, 198-246. 

"Nachwor t, Il zu E. T. A. Hoffmann: Fantasie­

und NachtstUcke. mUnchen, 1960, 749 ff. 

"E.T.A. Hoffmann aIs Dichter des Unbe­

wussten," in: Wege zur Dichtung, 

XXIII, Leipzig, 1936. 

Das MHrchen bei E.T.A. Hoffmann. 

fIlUnchen, 1926. 

Sinn oder Unsinn? Das Groteske im 

modernen Drama. Hrsg. von Willy Jëggi. 

Basilius Presse: Basel, o.J. 

"Das E.T.A. Hoffmann-mërchen," in: 

Das Mërchen und die moderne. Zum 

Gegriff der Surrealitët im Marchen der 

Romantik. Stuttgart, 1961. 



tl/erner, Hans-Georg 

- 103 -

"E.T.A. Hoffmanns tl/irkliehkeitsmarehen," 

The Journal of English and Germanie 

Philology, LI (1952). 

E.T.A. Hoffmann. Darstellung und 

Deutung der tl/irkliehkeit im diehterisehen 

tl/erk. tl/eimar, 1962. 

tl/ittkop-m~nardeau, Gabrielle E.T.A. Hoffmann. In Selbstzeug-

nissen und Bilddokumenten. Hamburg, 

1966. 


